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  Charles Hopkins galt als ausgesprochen neugieriger Mann. Er haßte nichts mehr als rätselhafte Vorgänge und verschlossene Menschen, aus deren Mienen man nichts von dem ablesen konnte, was sie gerade dachten.


  Hopkins stieg über die mit einem weinroten Spannteppich bedeckten Stufen der Treppe in die obersten Stockwerke der Pension im Hampstead. Niemand außer ihm schien auf den Beinen zu sein. Es war tiefe Nacht in London.


  Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Draußen ballten sich schwarze Wolken zu einem heftigen Juligewitter zusammen.


  Hopkins hatte außer seiner Wißbegierde noch eine zweite große Leidenschaft - seine Redseligkeit. Mr. Ives - der Besitzer der Pension - und dessen gesamte Familie sowie das Personal, das sich jeden Tag auf den Feierabend freuen konnte, wenn er seinen Dienst antrat, bescheinigten ihm immer wieder eine geradezu südländische Geschwätzigkeit. Vielleicht lag das an seinem Job. Er hatte ja so viel Muße und so wenig Gesprächspartner, seitdem er vor zehn Jahren den Autounfall gehabt hatte. Hopkins, der Nachtportier, hatte die zweite Etage erreicht. Aufmerksam blickte er sich um. Wurde er beobachtet? Nein, kein Mensch ließ sich sehen. Offenbar lagen alle Gäste schlafend in ihren Betten, wie man es um diese Zeit annehmen sollte. Er hatte absichtlich so lange gewartet. Trotz aller Neugierde wäre es ihm äußerst peinlich gewesen, falls ihn jemand bei seinem Vorhaben überrascht hätte. Hopkins - klein, stämmig und das linke Bein nachziehend - näherte sich der Tür auf der rechten Seite des durch die Notbeleuchtung schwach erhellten Korridors. Sie trug die Nummer 17.


  Erstes Donnergrollen wurde laut. Ein Blitz zerriß die Dunkelheit und tauchte den Flur für den Bruchteil einer Sekunde in geisterhaftes Licht.


  Hopkins war fünfzig. Damals, vor zehn Jahren, hatten ihn die Ärzte mit modernsten Methoden mühsam wieder zusammengeflickt. Sonst hätte er das Bein ganz verloren. Der Mann, der den Unfall verschuldet hatte, zahlte noch heute für seinen Fehler. Man hatte Hopkins eine Tätigkeit als Nachtportier vermittelt, weil er nicht mehr fahren und seinen Beruf als Handelsvertreter nie wieder ausüben konnte. Das hatte ihn verbittert. Seine Mißgunst gegenüber den Mitmenschen verdrängte er durch übertriebene Redelust und fortwährendes Schnüffeln, wie seine Frau das abwertend nannte. Wer war der Mann auf Nummer 17?


  Warum benahm er sich so merkwürdig? Hatte er ein Geheimnis? Bestimmt hat er etwas auf dem Kerbholz, dachte Hopkins. Die Erwartung, etwas Ungeheuerliches, Skandalöses aufzudecken, beflügelte ihn förmlich.


  Draußen brach das Gewitter nun mit voller Heftigkeit aus. Nach der Distanz zwischen den einzelnen Stößen und den Blitzen zu urteilen, mußte sich das Unwetter bald über der Pension befinden. Hopkins blieb vor der Tür stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Er bückte sich und guckte angestrengt durch das Schlüsselloch, konnte jedoch nichts ausmachen, weil es im Inneren des Zimmers stockdunkel war. Etwas enttäuscht richtete er sich wieder auf. Er hatte sich mehr versprochen, zumindest vage Bewegungen oder ein Selbstgespräch des Gastes.


  Dieser Mann war am späten Abend eingetroffen. Hopkins war fast erschrocken, denn der Gast war unvermittelt aufgetaucht. Kein Wagen, der vorgefahren war. Niemand, der seinen Koffer trug - nein, er war plötzlich dagewesen. Ohne Fahrzeug. Ohne Gepäck.


  Cyrus St. John lautete sein Name. So stand es jedenfalls in dem kanadischen Paß, den er am Pult der Rezeption vorgezeigt hatte. Hopkins war jedoch davon überzeugt, daß der Ausweis gefälscht sein mußte oder jemand anders gehörte. St. John sprach Englisch mit starkem Akzent. Woher kam er also wirklich?


  St. Johns Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Maskenhaft, dachte Hopkins. Irgend etwas stimmt nicht mit ihm. Ich bin sozusagen verpflichtet, ihn zu überprüfen. Denn falls er ein Krimineller ist, muß ich Anzeige erstatten.


  Diese Erkenntnis veranlaßte ihn, den Hauptschlüssel aus der Hosentasche zu ziehen. Cyrus St. John hatte sich gleich nach seiner Ankunft auf sein Zimmer zurückgezogen. Er hatte nicht einmal um einen Imbiß oder eine Tasse Tee gebeten. Er hatte überhaupt nichts mehr von sich hören lassen.


  Ein Kugelblitz zerteilte den Vorhang der Nacht wie ein Schwert. Hagel schlug gegen die Fensterscheiben, die Mauern, das Dach des Gebäudes. Während der Donner polterte, steckte Hopkins den Bart des Hauptschlüssels in das Türloch. Er war überzeugt, weder von dem seltsamen Gast noch von sonst irgend jemandem gehört zu werden.


  Innen steckte kein Schlüssel. Hopkins hatte also keine Mühe, den Türschnäpper zurückschwingen zu lassen und die gutgeölte Tür behutsam aufzudrücken. Er wollte den dahinterliegenden Raum lediglich einer kurzen Inspektion unterziehen, nur einen Blick auf St. John werfen. Trug er eine Schulterhalfter mit geladenem Revolver? Hopkins’ Phantasie arbeitete. Er malte sich die abenteuerlichsten Dinge aus.


  Mr. Ives hätte sein Tun garantiert nicht gutgeheißen. Aber Mr. Ives war nun einmal nicht im Haus. Er befand sich drei Meilen entfernt in Willesden, in seinem schönen neuen Zehn-Zimmer— Bungalow, den er vor zwei Monaten mit seiner Familie bezogen hatte. Tagsüber leitete Ives die Pension, aber nachts konnte Hopkins ungestört das genießen, was er seine persönlichen Freiheiten nannte.


  Mit klopfendem Herzen schob der Nachtportier seinen gedrungenen Körper durch den Türspalt. Er machte einen vorsichtigen Schritt in den Raum hinein. Dann stand er still und nahm die Eindrücke in sich auf: Der rätselhafte Fremde lag auf dem Bett ausgestreckt - offenbar tief schlafend. Das Wetterleuchten ließ die Konturen der Gestalt erkennen. St. John hatte sich nicht entkleidet. Er trug den zerknitterten Anzug, in dem er Hopkins gegenübergetreten war.


  Hopkins wurde nun noch mißtrauischer. Gleichzeitig fürchtete er sich. Sein Herz klopfte heftig, und er wagte kaum, zu atmen. Wieso legt der Mann sich völlig angezogen hin?


  Die entfesselten Naturgewalten trieben draußen dem Höhepunkt entgegen. Hopkins schaute einen Augenblick zum Fenster hinaus, als ein Blitz zu Boden zuckte. Dann nahm er den Kopf wieder herum. Er blickte erneut zu dem Bett hinüber - und stellte fest, daß die Gestalt des Mannes verschwunden war.


  Sie schien sich in Nichts aufgelöst zu haben.


  Entsetzt wich Charles Hopkins zurück. Er wollte sich auf den Flur zurückziehen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals hinauf. Bevor er aber die Tür erreichen konnte, schob sich neben ihm etwas Großes, Dunkles in die Höhe. Der Unheimliche war neben ihm!


  „Himmel, haben Sie mir einen Schreck eingejagt!” stammelte Hopkins. „Ich wollte nur nachsehen, ob…” Der Mann stand dicht neben ihm. Hopkins sah, daß er den Mund aufmachte, und er hörte Worte in einer Sprache, die er nicht verstand. Der Atem des anderen roch widerwärtig. Hände griffen nach ihm, doch er entzog sich ihnen durch eine hastige Bewegung und warf sich herum.


  Hopkins stieß gegen die Kante, dann gegen den Pfosten der Tür. Er spürte die Finger von Cyrus St. John auf seinem Rücken und am Hals. Mit einem Aufschrei riß er sich wieder los. Er rannte auf den Flur hinaus. Hinter ihm ertönte ein tiefer, verächtlicher Grunzlaut.


  Hopkins rannte, so schnell er konnte. Angst und Grauen trieben ihn. Er war sicher, der unheimliche Mann würde ihn umbringen. So hetzte er im Erdgeschoß an seinem Pult vorüber und blieb nicht stehen, um nach dem Telefon zu greifen und die Polizei oder Mr. Ives anzurufen. Er rannte wie vom Teufel gejagt aus der Pension - in den Hagel und das Gewitter hinein.


  -Er hatte nur noch einen Gedanken: Fort! Keuchend lief er durch den Vorgarten. Das lädierte Bein vertrug die ungewohnte Anstrengung nicht und begann zu schmerzen. Hopkins stolperte und fiel. Doch er erhob sich wieder und hastete weiter.


  Als er über die Schulter zurücksah, erkannte er die Umrisse des Fremden unter der erleuchteten Eingangstür. Mit einem Schrei rannte er auf die Straße hinaus. Noch zehn, fünfzehn Schritte bis zum gegenüberliegenden Haus. Hopkins bewegte sich unter Qualen. Sein Herz hämmerte, als wollte es den Brustkorb zersprengen.


  Dann, urplötzlich, traf ihn der Schlag. Es durchfuhr ihn von oben bis unten, und in seinem Inneren dröhnten Kirchenglocken. Etwas schüttelte ihn, hob ihn hoch, packte ihn und schleuderte ihn der Bordsteinkante entgegen. Daß er hart aufschlug, spürte er nicht mehr.


  Bevor Menschen aus der Pension und dem gegenüberliegenden Haus zur Stelle waren, schritt der Mann, der sich als Cyrus St. John ausgegeben hatte, an Charles Hopkins’ Leiche vorüber. Er hatte es sehr eilig, Hampstead zu verlassen.
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  „Arnold S. Keaton Ltd. & Sons” hieß die Firma, deren Name auf einem der vielen Messingschilder neben dem Eingang des Hochhauses prangte. Trevor Sullivan ging daran vorüber. Im Erdgeschoß verschaffte er sich Gewißheit darüber, in welchem Stockwerk das Büro des Unternehmens lag.


  Dann stieg er in eine der Kabinen des Paternosters. Sie trug ihn schwerfällig nach oben.


  Der Aufzug war so alt wie das Gebäude selbst - mindestens fünfzig Jahre. Ein Denkmal aus der Blütezeit des englischen Welthandels. Die Keaton Ltd. war bekannt. Sie hatte mit allen möglichen Gütern - von britischen Lokomotiven bis zu indischem Kautschuk - gehandelt. Erst in den letzten Jahren, in der Zeit der Wirtschaftskrise, war die Firma in Schwierigkeiten geraten.


  Sullivan verließ den knarrenden Paternoster in der vierten Etage. Wenige Sekunden später klopfte er mit seiner knochigen Faust gegen eine Tür.


  Diesmal öffnete keine Sekretärin, wie das bei früheren Besuchen der Fall gewesen war. Automatisch entriegelte sich die Tür und schwang auf. Sullivan trat ein. Ein jüngerer Mann, der nachlässig. gekleidet war, kam ihm entgegen. Sullivan wunderte sich über die Stille. Kein Schreibmaschinengeklapper war zu hören. Die Abteilungen schienen verlassen zu sein.


  „Ich habe ein Schreiben erhalten”, erklärte er dem jüngeren Mann. „Man bat mich um eine persönliche Unterredung, und da ich Mr. Keaton kenne und schätze, bin ich der Aufforderung nachgekommen.”


  „Folgen Sie mir.” Mehr sagte der andere nicht. Er machte auf dem Absatz kehrt.


  Sullivan folgte ihm und hatte Gelegenheit, einen Blick durch die verglasten Trennwände zu werfen. Er sah leere Schreibtische. Das machte ihn noch mißtrauischer. Unwillig zog er die Augenbrauen zusammen: ein hagerer kleiner Mann mit geierähnlichem Gesicht, dessen Äußeres jedoch Respekt abverlangte.


  Der Mann, dem er wenig später im mondän eingerichteten Chefbüro gegenüberstand, war ihm kein Unbekannter. Mit feinem ironischem Lächeln kam er hinter dem Mahagoni-Schreibtisch hervor und ging auf ihn zu.


  „George Ferguson-Baynes”, sagte Sullivan. „Einer meiner früheren Vorgesetzten vom Secret Service im Rang eines Colonels. Hat man Ihre Demission einreichen lassen, oder ist der Stellungswechsel nur ein Trick? Was hat das zu bedeuten?”


  Der jüngere Mann war stumm neben dem Türrahmen stehengeblieben. Ferguson-Baynes näherte sich Sullivan nun bis auf zwei Schritte. Aufmerksam musterte er ihn. Er war ein Mann mit rotem Teint und fleischiger Nase, was ihm ein vierschrötiges Aussehen verlieh. Dieser Eindruck täuschte jedoch. Was ihn auszeichnete, waren hohe Intelligenz, Gerissenheit, Kompromißlosigkeit und Fingerspitzengefühl.


  „Sie scheinen alt geworden zu sein, Sullivan.”


  „Haben Sie dies Theater inszeniert, um mir das zu sagen?”


  „Keineswegs. Wir wußten, daß Sie sich um ein Treff mit uns drücken würden. Vielleicht hätten Sie auch rundheraus abgelehnt, wie das Ihre Art ist. Da wir nicht viel Zeit haben, wählte ich diesen Weg. Ich wußte, daß Sie kommen würden. Keaton würden Sie niemals versetzen.”


  „Wo ist er?”


  „Umgezogen. Mit der gesamten Firma. Wir haben diese Räume vorübergehend gemietet.” Ferguson-Baynes setze eine ernste Miene auf. „Wir benötigen Ihre Dienste, Sullivan. Dringend.”


  Trevor Sullivan schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. So kommen wir nicht ins Gespräch. Nach allem, was vorgefallen ist, halte ich es für besser, wenn jeder von uns seine eigenen Wege geht. Ich habe weder mit dem Secret Service oder dem Intelligente Service noch mit irgendeinem anderen Geheimdienst etwas zu schaffen. Suchen Sie sich einen anderen, Ferguson-Baynes.” Er wandte sich ab und wollte den Raum verlassen. Doch der Jüngere trat ihm in den Weg.


  Sullivan verhielt den Schritt. Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Das können Sie nicht machen. Lassen Sie mich gehen.”


  „Keine Diskussionen”, sagte Ferguson-Baynes mit schneidender Stimme. „Wir brauchen Sie - Sie und keinen anderen.”


  „Zwingen können Sie mich nicht.”


  „Bedenken Sie, daß wir Sie und Ihre Freunde aus der Jugendstilvilla unter Druck setzen können!” Sullivan lachte verbittert auf. Er fuhr herum und sah den Colonel aus schmalen Augen an.


  „Ich bedaure es, daß Sie so etwas überhaupt aussprechen. Es muß schlecht bestellt sein um den Secret Service.”


  „Sie irren. Nur sind Sie der am besten geeignete Mann für die Aufgabe. Deshalb ist mir jedes Mittel recht, um Sie gefügig zu machen.” Er zog sich hinter den Schreibtisch zurück und machte eine einladende Geste. „Bitte setzen Sie sich. Wir wollen uns jetzt in aller Ruhe unterhalten.”


  Achselzuckend willigte Sullivan ein. Er machte es sich in einem Ledersessel bequem.


  „Worum geht es? Wollen Sie mir ein Himmelfahrtskommando anbieten? Das sähe Ihnen ähnlich.”


  „Ein Mann hat uns um politisches Asyl ersucht”, entgegnete Ferguson-Baynes. „Ein Russe. Er heißt Alexej Dorochow. Wir müssen ihn vor Repressalien schützen, müssen ihn verstecken, bis wir sicher sind, daß der KGB das Interesse an ihm verloren hat.”


  „Wer ist dieser Dorochow? Politiker? Agent? Sportler?”


  „Das tut im Augenblick nichts zur Sache.”


  „Hören Sie, wenn ich zuverlässig für Sie arbeiten soll…”


  Ferguson-Banyes unterbrach Sullivan rigoros. „Es wäre der Sache nicht dienlich, wenn Sie jetzt weitere Informationen erhalten würden. Das muß Ihnen genügen. Sehen Sie es um Himmels willen nicht als Mangel an Vertrauen an - es handelt sich um eine taktische Maßnahme.” Er blickte auf und wandte sich an den jüngeren Mann: „Holen sie ihn jetzt, Mandell.”


  Mandell verschwand.


  „Dorochow hat bereits Schwierigkeiten gehabt”, fuhr Ferguson-Baynes in ruhigem Tonfall fort. „Nach seiner Flucht fand er immer wieder Unterschlupf, aber vorgestern nacht zog er in eine Pension in Hampstead, wo er allem Anschein nach den Argwohn des Nachtportiers erweckte. Dorochow erschreckte ihn - der Mann stürzte in die Nacht hinaus und wurde unglücklicherweise von einem Blitz getroffen.”


  „Dorochow konnte sich absetzen?”


  „Gerade noch rechtzeitig, bevor Nachbarn, Gäste und Polizisten auf den Plan gerufen wurden. Er hat seinen Decknamen Cyrus St. John aufgegeben und den falschen Paß vernichtet. Er muß aus der Untersuchung über den Todesfall herausgehalten werden. Sonst locken wir den KGB auf seine Fährte.”


  Sullivan drehte sich im Sessel um, denn Mandell war zurückgekehrt. An seiner Seite stand ein großer blonder Mann. Er wirkte sportlich und durchtrainiert und war ungefähr 35 Jahre alt. Kühle graue Augen fixierten Sullivan.


  „Ich weiß nicht, ob dieser Mann in der Lage ist, mir ausreichenden Schutz zu gewähren”, sagte Dorochow mit unverhohlenem Zweifel. Er sprach langsam und mit starkem Akzent.


  „Keine Angst. Wir bringen Sie nach Maynard’s Castle.” Ferguson-Baynes erhob sich wieder von seinem Platz und begab sich an die glasüberspannte Karte von London, die an die rückwärtige Wand des Chefbüros geheftet worden war. Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine winzige Ansammlung roter Farbtupfer. „Es liegt außerhalb von Cluebury, einem Nest unweit der Stadtgrenze. Dort sind Sie sicher. Das Gebäude wird bereits von einem guten Dutzend bewaffneter Männer bewacht. Sie treten auf wie Bedienstete. Alle werden denken, das Kastell gehöre noch dem verarmten Grafen, von dem wir es übernommen haben.”


  „Ich bin beruhigt”, erwiderte Dorachow förmlich. Er zog etwas aus der Tasche seiner zerknitterten Anzugjacke, faltete es auseinander und streifte es sich über den Kopf. Es dauerte einige Zeit, bis er die Synthetikmaske so zurechtgeschoben hatte, daß sie wie eine zweite Haut saß. Für Ohren, Augen, Nase und Mund waren Öffnungen freigelassen worden. Der Russe sah nun blasser und älter aus. Seine Züge wirkten steinern.


  „Er trägt sie, wenn er unter Leute geht”, erläuterte Ferguson-Baynes. „Überall könnte er beobachtet werden. Nun, später werden wir eine Operation durchführen lassen. Dank der plastischen Chirurgie. werden Sie zu einem völlig neuen Gesicht kommen.”


  Sie verabschiedeten sich - Mandell stumm, Dorochow steif, aber dankbar, Trevor Sullivan mit großem Unbehagen. Auf dem Parkplatz des Hochhauses, in dem das einstige Büro der Im- und Exportfirma untergebracht war, stiegen drei Männer in einen unscheinbaren grauen Triumph Dolomite. Mandell lenkte, und weder er noch der Russe bemerkten, daß sich die Klappe des Kofferraums bewegte, nachdem sie im Fahrzeug Platz genommen hatten.


  Der Wagen rollte durch London und verließ das Zentrum. Es war ein heller, freundlicher Montag im lauen englischen Juli.
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  Die Woche in Cluebury verstrich ohne besondere Ereignisse. Cluebury mit seinen einfachen Steinhäusern, der unscheinbaren Kirche und den ebenso unscheinbaren Menschen wurde nur selten von Touristenkameras festgebannt. Nur Maynard’s Castle war hin und wieder Ziel von Ausflüglern. Die Zeit glitt gleichgültig an Cluebury vorüber - so wie der Strom von Autos, der sich Tag für Tag über die nahe Hauptstraße wälzte.


  Für Männer wie Andrew Hillair bedeutete der Sonntag eine willkommene Abwechslung im stumpfsinnigen Einerlei der Woche. Morgens besuchte seine Frau Miriam den Gottesdienst. Er mußte den Drugstore auch an diesem Tag zwei Stunden offenhalten, denn in ihm befanden sich ein öffentlicher Fernsprecher und eine Tabakwarenabteilung.


  Der Drugstore war so etwas wie ein Kommunikationszentrum für die Bürger von Cluebury.


  Am Nachmittag kümmerte eich Miriam um den Laden. Dann suchte Andrew den Pub auf und zerstreute sich’ beim Kartenspiel mit Freunden.


  Andrew kehrte gegen ein Uhr morgens nach Hause zurück. Leicht schwankend steuerte er auf das unbeleuchtete Gebäude zu. Miriam lag zweifellos schon im Bett, denn hinter den Fenstern im oberen Geschoß, wo sich ihre Wohnung befand, schimmerte nicht einmal mehr das blaugraue Licht des Fernseh-Bildschirms.


  Als er im Flur der Wohnung stand und das Licht anknipste, stellte er sofort fest, daß etwas nicht stimmte. Die Tür zum Schlafzimmer stand weit offen - und Miriam machte sie gewöhnlich immer zu. In dem Licht, das vom Flur in den Raum fiel, sah Andrew das zerwühlte Bett und die Decken, die auf den Boden gerissen worden waren.


  „Miriam!” sagte er. Dann, als er keine Antwort erhielt, wiederholte er lauter: „Miriam!”


  Diesmal hörte er ein leises Stöhnen.


  Er wußte nicht gleich, woher es kam.


  Sofort war er stocknüchtern. Er eilte in die Küche hinüber und sah einen umgestürzten Stuhl, zerbrochene Gläser und Scherben eines Tellers.


  „Miriam!” schrie er. Panik ergriff ihn. Er dachte an Einbruch, Überfall, Vergewaltigung, Mord. Ein wimmernder Laut drang an seine Ohren. Jetzt wußte er, wo er seine Frau zu suchen hatte. Die Badezimmertür stand halb offen, aber als er versuchte, sie ganz zu öffnen, stieß er auf Widerstand.


  Mit Mühe zwängte er sich durch den engen Spalt. Er schaltete die Beleuchtung ein, kniete nieder und nahm den reglosen Körper seiner Frau auf die Arme. Sie war vor der Badewanne zusammengebrochen. Auch dieser Raum war verwüstet worden.


  Andrew Hillair trug seine Frau in den Wohnraum, legte sie auf die Couch und bemühte sich, sie zu wecken. An ihrem nahezu hüllenlosen Körper konnte er keine Anzeichen einer Verletzung feststellen. Er konnte sich einfach keinen Begriff davon machen, was ihr zugestoßen war.


  Er versuchte, ihr einen Drink einzuflößen, aber sie spuckte die Flüssigkeit - guten, starken Brandy - wieder aus. Gutes Zureden und kühle Umschläge halfen auch nichts. Zum Schluß gab er ihr zwei schallende Ohrfeigen.


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn verwundert an.


  „Andy - mein Gott, was ist denn passiert? Warum bin ich hier? O gütiger Himmel, ist mir schlecht!” Er kniete neben ihr nieder und streichelte besorgt ihre bereits etwas faltige Hand.


  „Erkläre mir, was dir fehlt. Ich begreife das alles nicht.”


  „Mir ist entsetzlich schlecht, Liebling.


  „Aber es ging dir prächtig, als ich in den Pub hinüberging.”


  „Es kam ganz überraschend.”


  „Die Wohnung sieht aus wie ein Schlachtfeld.”


  „Ich weiß nicht mehr, was ich getan habe. Vor dem Schlafengehen nahm ich Natron, aber das hat auch nicht geholfen.”


  „Du bist grün im Gesicht”, sagte er. „Du siehst schrecklich aus. Ich rufe Dr. Mellows.”


  „Wie spät ist es denn?” Ihre Stimme klang brüchig, ihr Atem ging keuchend.


  Andrew Hillair stand schon neben dem Telefon. Er nahm den Hörer von der Gabel. Die Nummer des einzigen Arztes von Cluebury wußte er auswendig. Er wählte sie und achtete nicht darauf, daß Miriam, die einen Blick auf die Wanduhr geworfen hatte, einen leisen Einwand erhob.


  „Andy, doch nicht um diese Zeit… Es ist ja schon nach eins…”


  Knapp eine Viertelstunde darauf setzte Dr. Percy Bysshe Mellows seine Ledertasche in dem Hillairschen Wohnzimmer ab und beugte sich über Miriam, um sie eingehend zu untersuchen. Anschließend richtete er sich wieder auf und nahm sich das Stethoskop vom Hals. Er sägte eine Phiole auf, zog den Inhalt auf eine Spritze auf und gab die Injektion intramuskulär.


  „Das wird die Übelkeit beseitigen und Sie schlafen lassen, Madam”, bemerkte er.


  „Danke. Ist es - etwas Schlimmes?”


  „Nein, Sie können ganz beruhigt sein.”


  Andrew Hillair begleitete seine Frau ins Schlafzimmer. Danach kehrte er zu dem Arzt zurück und blickte ihn zweifelnd an.


  „Mir gegenüber können Sie ruhig ehrlich sein, Percy. Ich sehe doch Ihrem Gesicht an, daß die Sache ernst ist.”


  „Vielleicht bin ich so besorgt, weil es nicht der erste Fall ist”, versetzte Dr. Mellows. „Erbrechen, Verfärben der Haut, Schwächeanfall - das sind Symptome, die ich in den letzten Tagen schon bei anderen Patienten festgestellt habe.”


  „Hier in Cluebury?”


  „Ja. Möglich, daß ich schwarz sehe, weil ich die Krankheit nicht einzuordnen weiß. Ich schwanke zwischen Typhus und Hepatitis Virale, also Gelbsucht.”


  „Meine Güte, das wäre ja entsetzlich!”


  Dr. Mellows ließ sich zur Tür begleiten und fügte noch hinzu: „Es ist aber auch durchaus möglich, daß wir es mit einer harmlosen Virusform zu tun haben, Andrew. Bitte behalten Sie für sich, was ich Ihnen mitgeteilt habe. Übrigens: Sehr wohl fühle ich mich auch nicht.”


  Der Inhaber des Drugstores musterte ihn genauer und .bemerkte, daß die Haut des Arztes eine grünliche Verfärbung aufwies und daß sich Schatten unter seinen Augen abzeichneten.
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  Das Rattern des Fernschreibers endete mit einem Klingelton. Die Innenbeleuchtung erlosch, der Motor schaltete sich automatisch ab. Donald Chapman, der Puppenmann, kletterte rasch auf die Sitzfläche des vor dem Apparat aufgestellten Stuhls. Hangelnd gelangte er auf die Rückenlehne, hüpfte von dort aus auf die Verkleidung des Telex und blickte auf die soeben eingetroffene Meldung. Es bereitete ihm einige Mühe, den Bogen Papier herauszuzerren und abzureißen. Aufgeregt schwenkte er das Blatt.


  „Da”, sagte er, „da haben wir schon wieder so eine Nachricht. Ich finde, wir können die Angelegenheit nicht mehr ignorieren.”


  Dorian Hunter stand mit verschränkten Armen vor der Regalwand, die eine der Schmalseiten des Kellerraumes in der Jugendstilvilla einnahm.


  „Ich bin nur froh, daß die Mystery Press ihre Arbeit auch ohne Sullivan fortsetzt - abgesehen davon, daß ich kein Verständnis für sein Handeln aufbringe’, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, daß er sich noch einmal für den Secret Service einspannen läßt.”


  „Warte doch mal”, warf Coco Zamis ein. Sie saß auf der Kante des Vielzwecktisches, der in der Mitte des Raumes stand und mit Fotomaterial, Projektoren, Vervielfältigern und anderen Utensilien bedeckt war. Jetzt rutschte sie herunter und ging auf den Dämonenkiller zu. Der hellblaue JeansHosenanzug, der sich eng an ihren Körper schmiegte, unterstrich die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen. Sie warf ihre langen schwarzen Haare über die Schulter zurück und sah ihn aus ihren dunklen, nahezu unergründlichen Augen an. „Rian, wir kennen bis jetzt nur die Tatsache als solche. Gestern abend sind wir aus Antibes zurückgekehrt. Holen wir erst mal tief Luft und lassen wir Don ausführlich berichten.”


  „Vielleicht bin ich wirklich etwas zu impulsiv gewesen”, meinte Dorian. Er bückte sich nach dem Puppenmann, der inzwischen auf den Fußboden zurückgekehrt war und ihn nun am Hosenbein zupfte. Rasch hob er ihn auf den Vielzwecktisch, wo Don die gerade eingetroffene Pressemeldung ausbreitete.


  „Zunächst mal ein paar Worte zu diesem Fall. Dies ist die sechste Meldung, die ich innerhalb der letzten Tage erhalten habe. Im Gebiet von Cluebury leiden mehrere Menschen an einer unbekannten Krankheit.”


  „Wo liegt denn Cluebury?” erkundigte sich Coco.


  „Einige Meilen nordöstlich von London”, erklärte Dorian.


  „Die Symptome sind immer dieselben - Erbrechen, Verfärbung der Haut, Schwächeanfall, Abmagerung innerhalb von Tagen.” Der Puppenmann wies auf die letzten Sätze der Telex-Nachricht. „Interessant, daß von einer Epidemie keine Rede ist. Von offizieller Seite wird immer wieder darauf hingewiesen, daß es sich wahrscheinlich um eine Grippewelle handelt.”


  „Ich verstehe nicht, wieso du den Meldungen Beachtung schenkst”, sagte der Dämonenkiller.


  Don hob die Hand, um die Bedeutung der nun folgenden Worte zu unterstreichen. „Jetzt kommt es, Freunde! Ich folgte Trevor Sullivan, als er sich vor einer Woche in die Keaton Ltd. begab. Wie schon erwähnt, Ferguson-Baynes hatte ihn in eine Falle gelockt. Der arme Trevor steckt in der Klemme, denn wenn er nicht tut, was der Secret Service von ihm verlangt, setzt man uns zu.”


  „Das als bodenlose Unverschämtheit zu bezeichnen, ist noch geschmeichelt”, bemerkte Coco empört.


  Dorian schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, so daß diese zu vibrieren begann und Don Chapman ein paar kleine Sprünge vollführte.


  „Ferguson-Baynes muß die Angelegenheit, mit der er Sullivan betrauen wollte, geradezu auf den Nägeln gebrannt haben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.”


  „Eben”, erwiderte Don. „Leider konnte ich nicht die gesamte Unterhaltung vom Nebenzimmer aus verfolgen. Ein Agent namens Mandell und ein blonder Mann, der mit slawischem Akzent sprach, strichen durch die Räume der Firma. Um nicht entdeckt zu werden, zog ich mich auf den Parkplatz zurück. Ungesehen kletterte ich in den Kofferraum des Secret-Service-Wagens. Mandell, der Blonde und Trevor Sullivan fuhren damit los, und - jetzt kommt es - ihr Ziel war Maynard’s Castle, das nur eine halbe Meile von Cluebury entfernt liegt und zu der Gemeinde gehört.”


  „Was geht auf dem Kastell vor?” forschte Dorian.


  „Wer ist der Blonde?” wollte ,Coco wissen.


  Der Puppenmann zuckte mit den Schultern.,, Ich habe wirklich keine Ahnung. Nur eines weiß ich. Die Bediensteten, die ich beobachtet habe, scheinen ebenfalls Secret-Service-Leute zu sein.”


  Der Dämonenkiller hob die Pressemeldung vom Tisch auf und las auch die Tage zuvor eingetroffenen Meldungen.


  „Die Geheimdienstler haben also so etwas wie ein Bastion in dem Kastell eingerichtet. Zu welchem Zweck? Erproben sie bakteriologische Waffen?


  Leidet die Bevölkerung unter den Auswirkungen?”


  „Rian, das kann ich einfach nicht glauben”, sagte Coco. „Das wäre ungeheuerlich.”


  „Auf jeden Fall scheint eine Verbindung zwischen den Ereignissen auf Maynard’s Castle und der im Dorf ausgebrochenen Epidemie zu bestehen.”


  „Und Trevor? Ich mache mir Sorgen um ihn.”


  Der Dämonenkiller machte ein paar Schritte durch den Kellerraum, drehte sich dann abrupt um und blickte Coco und den Puppenmann an.


  „Um auf alle Fragen eine Antwort zu finden, sollten wir nach Cluebury aufbrechen. Don, vielleicht könntest du Kontakt mit Sullivan aufnehmen. Falls nötig, quartieren wir uns für mehrere Tage in dem Ort ein - so lange jedenfalls, bis wir Licht in diese seltsame Angelegenheit gebracht haben.”
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  Pappeln, Linden und Eichen säumten den kleinen Platz, auf dem Dorian den Rover stoppte. Coco saß neben dem Dämonenkiller auf dem Beifahrersitz. Der Puppenmann hatte im Fond die in die Innenverkleidung des Schlages eingelassene Armlehne erklommen und blickte angelegentlich aus dem Seitenfenster.


  Es ging auf Mittag zu. Der Himmel war nun von düsteren Wolken bedeckt. Starker Wind beugte die mächtigen Wipfel der Bäume.


  „Ein Gewitter kündigt sich an”, stellte Coco fest. „Na, wenn das kein gutes Omen für den Auftakt unseres Unternehmens ist!”


  „Ein Hotel scheint es in Cluebury nicht zu geben”, sagte Don von hinten. „Aber dort drüben ist ein Drugstore, in dem wir bestimmt erfahren, wo wir notfalls ein Zimmer für die Nacht bekommen können.”


  Dorian zog den Zündschlüssel ab und schickte sich an, auszusteigen.


  „Es lohnt sich auf jeden Fall, ein paar Worte mit dem Inhaber zu wechseln. Vielleicht erfahren wir weitere Einzelheiten über die rätselhafte Epidemie.”


  Als sie den Platz überquerten, begegnete ihnen ein älteres Ehepaar, eine Gruppe Hausfrauen und zwei Jünglinge auf Fahrrädern. Dorian und Coco musterten sie unauffällig, und auch der Puppenmann lugte aus Cocos Handtasche, in der er Unterschlupf gesucht hatte, um nicht die Aufmerksamkeit und den Spott der Bewohner des Dorfes auf sich zu ziehen.


  Die Einwohner von Cluebury machten auf den ersten Blick keinen ungewöhnlichen Eindruck. Das Leben schien seinen normalen, eintönigen Lauf zu nehmen. Aber wenn man genauer hinsah, bemerkte man, daß sie gebückt gingen und offenbar viel Kraft aufwenden mußten, um sich fortzubewegen. Ihre Gesichtshaut sah kränklich aus.


  „Ich wüßte gern, ob Ansteckungsgefahr besteht”, sagte Don. „Ich möchte noch eine Weile gesund bleiben.”


  Sie gingen an den alten gedrungenen Steinhäusern vorüber. Hinter einer Fensterscheibe tauchte für Sekunden ein verzerrtes altes Gesicht auf. Rasch verschwand es wieder. Weder Dorian noch seine Freunde schenkten ihm Beachtung.


  Von der Hauptstraße tönten Motorengeräusche herüber. Hier, im Inneren des Ortes, herrschte jedoch kaum Verkehr. So erregte ein Personenwagen, der dicht an dem Rover vorüberrollte, ihre Aufmerksamkeit.


  Der Wagen, ein grüner Ford - wäre fast gegen den Rover geprallt, obwohl genug Platz zum Ausweichen vorhanden war. Der Fahrer hockte gekrümmt hinter dem Lenkrad und nahm die gesamte Fahrbahn für sich in Anspruch. Unwillkürlich zogen sich die Freunde in einen Hauseingang zurück.


  Der Ford rollte auf den Gehsteig zu und holperte mit den linken Rädern darüber hinweg.


  Keine fünf Meter von ihnen entfernt hielt das Auto. Der Fahrer stieg aus, wankte um die Motorhaube herum und näherte sich torkelnd einem Haus. Keuchend verschwand er in seinem Inneren. Die Freunde gingen an dem Gebäude vorüber und hörten dumpfes Poltern, heftiges Schnaufen und andere merkwürdige Laute.


  Der Dämonenkiller konstatierte dies alles mit zunehmender Besorgnis. Nachdenklich betrat er mit Coco und Don den Drugstore. An der verwitterten Front verriet ein Schild die Namen der Inhaber: Andrew und Miriam Hillair.


  Halbdunkel nahm sie gefangen. Im Ladenraum roch es nach Zigarettentabak, Bier, warmen Pasteten und anderen, schwer definierbaren Dingen. Die altertümliche Einrichtung hatte ihren eigenen Reiz. Von den Tresen aus Eichenholz, den etwas schiefen Regalen und den Tischen und Stühlen mit den gedrechselten Beinen ging der Hauch vergangener Zeiten, aber auch der Kälte aus.


  Niemand befand sich im Raum.


  „Guten Tag”, sagte Dorian laut und trat an den Tresen, hinter dem in einem Spezialschrank Zigarettenpäckchen der verschiedensten Sorten gestapelt waren. Er erhielt keine Antwort.


  Der Puppenmann ließ sich von Coco aus der Handtasche auf die Tresenplatte befördern. Er ging an die hintere Kante und warf einen prüfenden Blick nach unten.


  „Komisch. Das Ganze macht einen verlassenen Eindruck. Die Tür steht sperrangelweit offen, und man könnte den ganzen Laden ausräumen, ohne dabei gestört zu werden. Irgend etwas stimmt hier nicht.”


  Plötzlich näherten sich schleifende, tastende Schritte. Sie kamen aus einem düsteren Korridor, der sich an eine Türöffnung hinter den Tresen anschloß. Verhaltenes Stöhnen war zu hören. Don Chapman sprang auf Dorians Gürtelschnalle und ließ sich auf den Boden hinab. Er umrundete den Tresen, nahm an der Türöffnung Aufstellung und hielt Ausschau.


  Die Gestalt, die nun auftauchte, nahm den Wicht nicht zur Kenntnis. Sie schleppte sich zum Tresen und hob den Kopf. Dorian und Coco sahen einer alten verhärmten und auf furchtbare Weise gezeichneten Frau ins Antlitz. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und hatten keinen Glanz. Ihre Haut war grün, nicht nur im Gesicht, sondern auch an den Armen und Schultern.


  „Sie wünschen?” Ihre Stimme war heiser.


  Dorian nannte seine Zigarettenmarke und ließ sich fünf Packungen aushändigen. Mit bebenden Fingern nahm die Frau das Geld entgegen. Es bereitete ihr große Mühe, die Kasse zu öffnen.


  Sie schien an Schwindsucht oder einer ähnlich schweren Krankheit zu leiden.


  „Sind Sie Mrs. Miriam Hillair?” fragte Dorian.


  „Ja. Warum?” Sie hustete stöhnend.


  „Ich hätte mich gern mit Ihnen unterhalten.”


  „Wo - worüber? Sehen Sie nicht, daß - daß ich mich kaum auf den - den Beinen…”


  „Gibt es denn kein Mittel dagegen?” Coco ging entschlossen hinter den Tresen. Sie hielt die Frau am Arm fest. Besorgt sprach sie weiter: „Es muß doch einen Arzt in diesem Dorf geben. Hat man Sie untersucht?”


  „Ja - ja…”


  „Sie müssen in ein Krankenhaus eingewiesen werden.”


  Miriam Hillair hustete wieder und stieß einen klagenden Laut aus. Irgendwie schaffte sie es, sich Cocos Griff zu entziehen. Schwer atmend wandte sie sich um. Sie wimmerte und hob die grünen runzligen Hände, um sich an dem Zigarettenschrank festzuhalten. Coco und Dorian beugten sich gleichzeitig vor, aber sie konnten sie nicht mehr erreichen. Die Frau brach vor ihren Augen zusammen. Reglos blieb sie auf dem groben Holzfußboden liegen.


  Don stieß einen warnenden Laut aus. Unter der Türfüllung war ein Mann erschienen - Andrew Hillair.


  „Miriam”, sagte er und gab ein trockenes Schluchzen von sich. Ohne auf die Freunde zu achten, wankte er auf ihre schlaffe Gestalt zu. Er bückte sich und wollte sie aufheben, aber ihr Körper entglitt seinen Händen - obwohl er federleicht sein mußte. Hillair stützte sich auf die Tresenkante. Er rutschte ab, hustete und hielt sich erneut fest.


  „Fort”, sagte er. „Fort - hinaus mit euch!”


  Dorian blickte in sein grünes, schreckliches Gesicht.


  „Was geht in Cluebury vor? Worunter leiden die Menschen? Man muß etwas unternehmen, die Kranken unter Quarantäne setzen… “


  Hillair unterbrach ihn durch ein fürchterliches Lachen. Es endete in einem tiefen boshaften Knurren. „Unternehmen? Quarantäne? Gehen Sie doch zu Dr. Percy Bysshe Mellows.” Er kicherte. „Ja, zu Dr. Percy Bysshe Mellows - der kann Ihnen weiterhelfen. Den müssen Sie fragen, was hier los ist!”


  Die letzten Worte hatte er geschrien. Jetzt packte er ein halb gefülltes Bonbonglas, das vor ihm auf dem Tresen stand. Er wollte es nach dem Dämonenkiller schleudern, bekam es aber nur halb hoch und ließ es auf den Rand der Tresenplatte fallen. Es fiel zu Boden und zerbarst klirrend. Viele kleine Scherben verteilten sich auf den Holzbohlen. Bonbons wurden in alle Ecken verstreut.


  „Fort!” rief Andrew Hillair wieder. Er kam hinter dem Tresen hervor und griff nach Coco. Sie wich zurück. „Ich schließe”, stieß Hillair keuchend hervor. „Ich mache den Laden dicht. Geht endlich, ich will keinen mehr sehen!”


  „Es hat keinen Zweck, weiter zu diskutieren”, sagte Dorian. Er zog Coco mit sich fort. Don Chapman lief an Hillairs Beinen vorüber und wandte sich gleichfalls dem Ausgang zu.


  Hinter ihnen riß der grünhäutige Mann einen Ständer mit Waren um. Er stieß bösartige und lästerliche Verwünschungen aus. Sie standen kaum auf dem Bürgersteig, als die Tür hinter ihnen zuschlug. Dann wurde der Schlüssel umgedreht. Sie sahen nicht mehr, daß Andrew Hillair seine bewußtlose Frau an den Armen packte und durch den düsteren Korridor zerrte, weil ihm die Kraft fehlte, sie zu tragen.
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  Sie brauchten die Praxis des Arztes nicht lange zu suchen. Sie befand sich unweit des kleinen Platzes, an dem der Drugstore des Ehepaars Hillair lag. Das Haus von Dr. Mellows erhob sich dunkelrot und spitzgieblig über die angrenzenden Bauten. Es machte einen gepflegten Eindruck. In der Garage stand eine große Limousine, deren Türen eigenartigerweise offenstanden.


  Die Freunde durchquerten den Vorgarten. Mitten auf einer Rasenfläche war das weiße Schild mit dem Namen des Arztes und der Sprechstundenzeit auf einem Holzsockel angebracht. Eine kurze Treppe führte zum Eingang hinauf.


  Hinter der offenen Tür zeigte sich ein spiegelblankes Parkett - ein breiter Flur, der zum Wartezimmer führte. Dorian und Coco traten ein - der Puppenmann befand sich wieder in der Handtasche. Von einem bestimmten Punkt des Flurs aus konnte man durch das leere Wartezimmer in das Sprechzimmer blicken. Kein Patient schien sich im Haus zu befinden. Am hellen Schreibtisch hockte eine weißbekittelte Gestalt, die den Kopf in die Hände gestützt hatte. Die Freunde gingen auf sie zu. Sie gelangten in ein Behandlungszimmer, das mit allen modernen Apparaten ausgestattet war, soweit der Dämonenkiller dies beurteilen konnte. Sogar ein radioskopisches Aufnahmegerät war vorhanden.


  Der Mann am Schreibtisch regte sich nicht. Er blickte nicht auf, schenkte ihnen keine Beachtung, sondern stöhnte nur leise.


  „Dr. Mellows?” fragte Dorian.


  „Ja, der bin ich”, kam es dumpf zurück. „Wir sind gekommen, um Sie nach dem Ausmaß der Epidemie von Cluebury zu fragen. Bitte verweigern Sie nicht die Auskunft - wir sind keine Journalisten,. und jede Information wird selbstverständlich vertraulich behandelt.” Dorian warf Coco einen raschen Blick zu. Sie nickte, hatte verstanden. Ihre magischen Fähigkeiten würden ihr erlauben, den Arzt auszuhorchen, auch wenn er sich sträubte. Sie besaß die Gabe, Menschen zu hypnotisieren.


  Dr. Percy Bysshe Mellows lachte freudlos. Dann richtete er sich auf und wandte ihnen sein Gesicht zu. Es war grün, eingefallen und entsetzlich mager. Rötliche Augen fixierten die Freunde. „Es ist zu spät. Es wird keine Rettung geben. Für keinen.”


  „Was geschieht in Cluebury?” fragte Dorian eindringlich. „Warum haben Sie nicht längst die Behörden über die Seuche informiert? Warum wird nichts getan?”


  „Epidemie - Seuche! Ihr Narren”, stieß er mit krächzender Stimme hervor. „Ihr wißt auch nicht mehr als die Reporter, die gekommen sind und von denen die meisten einfach bleiben mußten, weil sie nicht mehr in der Lage waren, nach London zurückzukehren. Sie müssen Ihre verdammte Neugier teuer bezahlen.” Er lachte hämisch und rieb sich die Hände.


  „Sprechen Sie weiter”, forderte Coco ihn auf.


  „Nein. Hinaus jetzt. Ich habe genug geschwätzt. Verlaßt meine Praxis.”


  Coco nahm den Blick nicht von seinen Augen. Ihr war, als schaue sie dem Tod ins Antlitz. Die rötlichen Pupillen des Dr. Mellows schienen plötzlich anzuschwellen. Seine Lippen formten unverständliche Worte. Schweiß trat auf seine Stirn. Coco traf Anstalten, ihn zu hypnotisieren. Aber dann ereignete sich das Unerwartete.


  Dr. Mellows sprang unversehens auf. Fluchend griff er nach einem kupfernen Briefbeschwerer und schleuderte ihn auf Coco. Sie sprang zur Seite, ließ ihn aber keine Sekunde aus den Augen. Er lief ein paarmal auf und ab, wie ein zorniges Raubtier in seinem Käfig. Dann rannte er zu einem zinkeingefaßten weißen Bestecktisch. Die Aufschläge seines Kittels flatterten. Knurrend griff er nach einem größeren skalpellartigen Instrument, kam hinter dem Schreibtisch hervor und eilte auf Dorian zu.


  Er hatte es geschafft, sich dem Blick von Cocos hypnotisierenden Augen zu entziehen. Das scharfe blitzende Messer stieß vor. Dorian schlug ihm auf die Hand und wich aus. Doch der Arzt behielt trotz seines furchtbaren Zustandes die Gewalt über sich. Er ließ die Waffe nicht los. Der Haß verlieh ihm ungeahnte Kräfte.


  Plötzlich bemerkte er den winzigen Don Chapman, gab einen heulenden Laut von sich und stürzte sich auf Don. Dr. Mellows lief Amok. Er wußte nicht mehr, was er tat. Mit wüsten Rufen hetzte er dem flüchtenden Puppenmann nach, warf sich auf ihn und hackte mit dem Messer wie ein Wahnsinniger auf den plastifizierten Fußboden. Don entkam ihm und rettete sich unter einen Stahlschrank, in dem sich Ampullen, Reagenzgläser und Packungen mit Arzneimitteln befanden.


  In Dorian verdichtete sich in diesem Moment der Verdacht zur Gewißheit: Was in Cluebury vor sich ging, hatte keine ausschließlich klinischen Ursachen. Dr. Mellows Verhalten bestätigte ihm endgültig, daß die Mächte des Bösen am Werk waren. Der Fürst der Finsternis hatte wieder seine Kräfte entfesselt.


  Der Dämonenkiller handelte, bevor der Arzt Schlimmeres anrichten konnte. Er machte eine Handbewegung zum Hals hin, holte seinen Talisman hervor und löste ihn mit einer einzigen energischen Geste von der Kette. Es war die Gnostische Gemme, die er als Dämonenbanner bei sich trug. Entschlossen ging er damit auf den Mann zu.


  Dr. Percy Bysshe Mellows erblickte die Gnostische Gemme und duckte sich. Der auf dem Edelstein abgebildete Abraxas und die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biß, verfehlten ihre Wirkung nicht. Böse fauchend zog sich der Arzt zurück. Dorian gelang es, ihn in eine Ecke hinter dem Schreibtisch zu treiben.


  „Rian, hier liegt eine aufgezogene Spritze”, verkündete Coco, die einen weiteren Metalltisch im Behandlungszimmer in Augenschein genommen hatte.


  „Vielleicht war die für uns gedacht”, sagte Don. „Möglich, daß er gewußt hat, daß wir kommen.” Dorian ließ den ohnmächtig schnaufenden Dr. Mellows nicht aus den Augen.


  „Der dämonische Einfluß hat von ihm Besitz ergriffen. Er ist ein Besessener. Coco, ich schlage vor, du gibst ihm die Spritze. Dann werden wir ja sehen, was passiert.”


  „Wagt es nicht, näher zu kommen!” stieß Dr. Mellows hervor. Seine Stimme klang tief und unwirklich, so, als käme sie direkt aus der Hölle. „Jeden, der mich anfaßt, zerfleische ich.”


  Coco quittierte seine Drohungen und gräßlichen Flüche mit einem rätselhaften Lächeln. Unerschrocken schritt sie auf ihn zu. Und jäh erstarrte der Arzt. Coco hatte sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzt. Sie bewegte sich mit normaler Geschwindigkeit, während die Umstehenden erstarrten. Allerdings waren Dorian und Don dank .ihrer außergewöhnlichen magischen Fähigkeiten in den schnelleren Ablauf einbezogen.


  Der Dämonenkiller hielt Dr. Mellows’ Arm vorsichtshalber fest. Coco verpaßte ihm den Inhalt der Kanüle. Gleich darauf trat sie zurück, um sich wieder in den normalen Zeitablauf zu versetzen.


  Dr. Mellows bewegte zunächst die Arme, dann die Beine, dann den Kopf. Er begann wieder lästerliche Verwünschungen gegen die Eindringlinge auszustoßen und sah sich nach Waffen um. Falls die Spritze dafür vorgesehen war, die drei Freunde oder einen von ihnen vorübergehend unschädlich zu machen, so verfehlte das Mittel bei diesem Mann seine Wirkung.


  Dorian hob die Gnostische Gemme. Dr. Mellows schlug die Hände vor sein abscheuliches Gesicht, stieß heisere Laute aus und ließ sich dann auf dem Boden nieder. Er wälzte sich umher und schlug mit den Fäusten und Füßen.


  „So hat es keinen Zweck”, bemerkte Dorian. „Wir müssen ihn fesseln, um ihn untersuchen zu können.”


  „Ich habe Lederriemen gesehen”, meldete Don Chapman, der sein Versteck verlassen und den Schrank erklettert hatte.


  Coco versetzte sich und die Freunde wieder in einen rascheren Zeitablauf. Gemeinsam begaben sie sich an den Platz hinter dem Schreibtisch, wo Dr. Mellows verkrampft auf dem Boden lag. Seine Haltung erinnerte an die eines Epileptikers.


  Sie legten ihn auf die Behandlungsliege und zurrten ihn dort mit den von dem Puppenmann herbeigeholten Lederbändern fest. Coco hob den magischen Bann auf. Schwer atmend blickte Dr. Percy Bysshe Mellows seine Widersacher an.


  „Wir müssen versuchen, ihn unter Hypnose zum Sprechen zu bringen”, sagte Dorian Hunter. „Ich weiß, daß sich das, was in ihm haust, mit allen Mitteln dagegen wehrt. Es wird nicht leicht sein, aber ich bitte dich, es noch einmal zu versuchen.”


  Er wandte sich an Don, der auf der Liege kniete und den Befallenen interessiert musterte.


  „Hör zu, ich glaube, es ist besser, wenn du sofort versuchst, Verbindung mit Trevor Sullivan aufzunehmen. Die Lage spitzt sich zu, und die Zeit drängt.”


  „Einverstanden.” Mehr sagte Don nicht. Er ließ sich an einem der matt glänzenden Stahlbeine der Liege zu Boden gleiten und ging flink auf die Tür zu, die ins Wartezimmer führte.


  „Wäre es nicht besser, wenn du ihn ein Stück mit dem Wagen begleiten würdest?” warf Coco ein. „Es ist zwar nur eine halbe Meile bis nach Maynard’s Castle, aber schließlich sind für Don die Distanzen mehr als dreimal so lang wie für uns.”


  Der Puppenmann winkte ab. „Nicht nötig. Ich finde immer einen Weg, unnötige Anstrengungen zu vermeiden. Dorian ist hier jetzt wichtiger. Sobald ich mit Trevor gesprochen habe, melde ich mich wieder.”


  „Hals- und Beinbruch”, sagte der Dämonenkiller noch. Dann drehte er sich wieder dem röchelnden Arzt zu, der auf seiner eigenen Behandlungsliege angeschnallt lag.
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  Der Puppenmann verließ die Praxis und eilte im Laufschritt durch den Vorgarten. Außer dem Rover, den Dorian auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte, stand auch noch die große Limousine von Dr. Mellows zur Verfügung.


  Freilich nicht für Don.


  Er maß dreißig Zentimeter, seitdem ihn ein Dämon zur Wichtelgröße hatte einschrumpfen lassen. Somit hatte er keine Möglichkeit, ein Auto oder auch nur ein Fahrrad zu benutzen. Dafür nutzte er alle Vorteile, die ihm sein Zwergendasein brachte.


  Er lief zum nördlichen Ende des Dorfes, auf Maynard’s Castle zu. Don war mit den Örtlichkeiten gut vertraut, einmal weil er früher schon einmal in dieser Gegend gewesen war, zum anderen, weil er vor der Abfahrt eine Karte im Keller der Jugendstilvilla studiert hatte.


  Am Ortsrand stieß er auf eine Gruppe von Menschen. Es waren Männer aus Cluebury. Sie mußten aus dem Dorf stammen, denn alle hatten sie grüne, leidende Gesichter.


  Don befand sich auf freiem Feld. Sonst hätten sie ihn niemals erkennen können. Er lief just in dem Moment, als sie zwischen den roten Häusern hervorgeeilt kamen, über eine Wiese, die vor kurzem gemäht worden war. Die Männer schrien durcheinander und gestikulierten. Einzelne Sätze konnte der Puppenmann verstehen.


  „Da ist einer der Kerle!”


  „Er gehört zu den drei Schnüfflern!”


  „Ein Bastard!”


  „Werft ihn in den Fluß!”


  „Hängt ihn auf!”


  Don rannte so schnell er konnte. Selbstverständlich nützte ihm das nicht viel. Die Männer, es handelte sich um ein Dutzend - hetzten ihm nach und holten schnell auf, weil sie sechsmal so groß waren wie er. Don hörte jetzt auch das Bellen von Hunden und erschrak.


  Ein Mensch von normaler Größe konnte vielleicht mit einem Jagdhund fertig werden - nicht aber ein Puppenmann. Don mußte sich schon vor Katzen in acht nehmen, denn schon mehr als einmal hatte ihn eine fangen und fressen wollen. Natürlich trug er seine Miniaturpistole bei sich - doch er war sich nicht sicher, ob er sich damit gegen einen großen Jagd- oder Schäferhund zur Wehr setzen konnte.


  Die Wolken rieben sich aneinander, und der laue Wind nahm an Heftigkeit zu. Vereinzelt war in der Ferne Wetterleuchten zu erkennen. Unter dem düsteren, drohenden Himmel liefen die Befallenen von Cluebury und setzten alles daran, dem unwillkommenen Besucher den Garaus zu machen.


  Don blickte über die Schulter zurück und sah die Verfolger wie Giganten hinter sich. Jetzt erkannte er auch die Hunde, einen Dobermann und einen weißen Setter.


  Plötzlich wurde das Gelände abschüssig. In der Ferne erhoben sich die Baumwipfel eines größeren Waldes. Dahinter mußte Maynard’s Castle liegen. Don konnte das Ziel unmöglich vor den Verfolgern erreichen. In seiner Verzweiflung ließ er sich einfach fallen.


  Schnell rollte er den Hang hinab. Unter ihm raschelte und knisterte es, und er wußte, daß er sich auf grasbewachsenem Terrain befand. Aber er hörte auch die Schritte der Männer und das Schnaufen der Hunde.


  Dann spürte Don keinen Boden mehr unter sich. Einen Augenblick flog er durch die Luft. Dann platschte es, und Kälte umfing ihn. Instinktiv hielt er die Luft an, denn er war im Wasser gelandet. Sofort besann er sich auf die Schwimmausbildung, die er einmal genossen hatte. Er drehte sich und kehrte unter der Wasseroberfläche zum Ufer zurück. Hier steckte er vorsichtig den Kopf aus dem Wasser. Er gab sich Mühe, beim Luftholen keine verräterischen Geräusche zu verursachen.


  Über ihm dehnte sich die Uferböschung des Flüßchens, in das er gestürzt war. Gras verdeckte ihn. Eine suchende Hundeschnauze schnüffelte, winselte. Der Puppenmann verhielt sich mucksmäuschenstill.


  „Der kann doch nicht vom Erdboden verschluckt sein”, ertönte eine Männerstimme. „Satan, ist denn das die Möglichkeit?”


  „Wir finden ihn schon”, meldete sich ein anderer zu Wort. „Wenn wir ihn haben, lassen wir ihn von den Hunden zerreißen. Das wird ein Fest!”


  Don lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Erst nach einigen Minuten beruhigte er sich wieder, denn die Männer aus dem Dorf entfernten sich. Der kleine Fluß hatte ihm das Leben gerettet.


  Jaulend zogen die Hunde ab, und ihre Herren stießen wüste Flüche aus. Während die Meute ein anderes Gebiet durchsuchten, ließ sich Don von der Strömung treiben. Der Donner grollte,, und Don war froh, eine primitive Wellblechbaracke zu erreichen, die am Rand der Gewässer stand. Schwimmend gelangte er ins Innere des seltsamen flachen Baus.


  Ein schmales Ruderboot war an einem wackeligen Steg vertäut. Don gelang es, hineinzuklettern und die Tauenden zu lösen.


  Das Boot schien für die Jagd oder den Fischfang gedacht zu sein - jetzt leistete es ihm einen unschätzbaren Dienst.


  Draußen setzte Regen ein, als das Boot aus dem Schuppen glitt. Blitze zuckten und Donner krachte. Don Chapman lag unter einer schützenden Plane und trieb dem Wald entgegen, hinter dem sich Maynard’s Castle befand.
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  Dr. Percy Bysshe Mellows bäumte sich auf und stieß gräßliche Laute aus.


  Coco versuchte immer wieder, ihn mit ihrem hypnotisierenden Blick zu bannen, aber schließlich mußte sie es aufgeben. Mit verdrossener Miene machte sie einen Schritt zurück. Sie tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


  „Er ist für die Hypnose nicht empfänglich”, sagte der Dämonenkiller. „Ich ahnte es. Wie sollen wir jetzt herausbekommen, mit welcher Art von Dämonen wir es zu tun haben?”


  Coco erbleichte plötzlich. „Da, Rian, sieh doch!”


  Dorian wandte den Kopf und fixierte den Arzt. Sofort entdeckte er, daß dieser den Mund weit geöffnet hatte und etwas Gallertartiges aus ihm hervorquoll. Dr. Mellows zuckte wie ein Fallsüchtiger. Fortwährend stieß er gurgelnde Laute aus und erbrach die entsetzliche Substanz.


  Dorian überwand seinen Widerwillen. Er trat näher an den Mann heran. Der Schleim, der aus seinem Inneren kam, schimmerte abwechselnd grün, blau, rot und violett. Die Masse pulsierte, kroch über die Liege zum Boden und war im Begriff, über den Fußboden des Behandlungszimmers davonzueilen.


  „Die Substanz lebt”, stellte der Dämonenkiller fest. Rasch holte er die Gnostische Gemme wieder hervor und preßte sie gegen Dr. Mellows grüne Wange. Die Haut quoll auf, schlug Blasen und schien sich lösen zu wollen. Der Schleim aber sickerte weiter aus dem Mund.


  „Coco, wir müssen das Zeug aufhalten!” rief Dorian.


  Coco lief an dem über den Fußboden gleitenden Schleim vorüber und brachte schwarze Kreide zum Vorschein. Flink malte sie Symbole der Weißen Magie auf das versiegelte Parkett. Die übelriechende Substanz wich jedoch aus und rutschte an den Zeichen vorüber.


  Ehe Coco und Dorian sich versahen, hatte der Schleim das Wartezimmer erreicht. Die teuflische Quelle im Mund des Arztes war versiegt. Ein Bach aus Brei zog sich durch das Haus, flüchtete in den Flur, wollte sich in den Garten retten.


  Sie stürmten ihm nach und setzten immer wieder ihre Dämonenbanner ein. Doch die glubbrige Masse war zu schnell. Schon gelangte sie an den offenen Ausgang, kroch die Stufen hinab, verschwand auf dem Rasen - dorthin, wo das Praxisschild des Dr. Mellows angebracht war. Eine Weile suchten Coco und der Dämonenkiller noch nach der unheimlichen Masse. Doch sie ließ sich nicht wieder aufstöbern.


  Bedrückt kehrten sie ins Haus zurück. Ihre Niedergeschlagenheit wuchs, als sie feststellten, wie es um den unglücklichen Mann auf der Behandlungsliege bestellt war.


  „Dr. Mellows ist tot”, sagte Dorian leise. „Er hat es nicht überstanden.”


  „Glaubst du denn, wir hätten ihn retten können?” Sie trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das ist illusorisch. Ich glaube, sein Verfall war zu weit fortgeschritten.”


  „Vielleicht kann er uns noch einen Dienst erweisen”, meinte Dorian. Er ging zu dem radioskopischen Gerät hinüber, das an einer Wand des Raumes stand. Er konnte es bis an die Liege heranschieben. Den Schirm stellte er so ein, daß Dr. Mellows’ Körper durchleuchtet werden konnte.


  Coco begab sich an die beiden Fenster des Zimmers. Sie ließ die Rolläden herunter. Dann zog sie die Tür zum Wartezimmer zu. Solange Dorian noch mit Vorbereitungen beschäftigt war, schaltete sie die Neonbeleuchtung ein. Dann gab er ihr ein Zeichen. Sie löschte das Licht und gesellte sich wieder zu ihm.


  „Es ist schrecklich”, sagte Coco erschüttert.


  Der Dämonenkiller erwiderte nichts. Er blickte unentwegt auf das faustgroße Loch, das sich im Innern des toten Dr. Percy Bysshe Mellows zeigte.


  Dorian faßte seinen Eindruck in wenigen Sätzen zusammen: „Er wurde innerlich von einem Parasiten aufgefressen und blieb nur so lange am Leben, wie das Ungeheuer in ihm war. Die Befürchtung liegt nahe, daß der Großteil der Bewohner von Cluebury von demselben Parasiten befallen ist.” Weiter kam er nicht. Von außen wurde heftig gegen die Verbindungstür geklopft Stimmen ertönten. „Aufmachen, Polizei!” rief jemand. „Machen Sie keine Dummheiten!”


  „Wir müssen fort”, sagte Coco im Flüsterton.


  Sie wollten sich zu einem der Fenster schleichen, aber es war schon zu spät. Die Tür wurde aufgebrochen. Licht flutete in den Behandlungsraum. Mehrere uniformierte Männer drangen ein und verstellten ihnen den Weg. Einer von ihnen schaltete die Neonbeleuchtung ein.


  Das Licht flackerte hell auf. Der Dämonenkiller und Coco Zamis erkannten, daß sie es keineswegs mit normalen Polizisten zu tun hatten. Grün und verfallen waren ihre Gesichter, gebückt ihre Haltung. Einer baute sich vor Dorian auf und vollführte eine zackige Bewegung. Sie wirkte höhnisch.


  „Konstabler Brown”, sagte er mit dumpfer Stimme. „Ich beschuldige Sie des Mordes an Dr. Percy Bysshe Mellows.”


  „Wer hat Sie gerufen, Konstabler?”


  „Das geht Sie überhaupt nichts an, Sie Lump!”


  „Ich frage mich, wie Sie überhaupt wissen können, daß wir den Doktor aufgesucht haben - abgesehen davon, daß wir keine Schuld an seinem Ableben haben.”


  „Es steht Ihnen nicht zu, sich so dreist aufzuführen!” brüllte der Konstabler und gab seinen Männern einen Wink. Mit seltsam staksigen Bewegungen näherten sie sich Coco und Dorian. Dieser trat ein paar Schritte zurück und griff zu seiner Gnostischen Gemme.


  In diesem Augenblick verfielen die Polizisten in völlige Reglosigkeit. Dorian lächelte grimmig.


  Coco hat wieder ihre magischen Kräfte eingesetzt, um die schwierige Lage zu meistern. Während die fünf Polizisten und der Konstabler wie Puppen aus einem Wachsfigurenkabinett im Behandlungszimmer standen, liefen die beiden aus dem villenähnlichen Haus.


  Von der anderen Straßenseite her näherten sich eine fluchende und gestikulierende Gruppe von Männern und Frauen, die von zwei großen Hunden flankiert wurde. Ein Mann saß auf einem Motorrad und raste heran. Unter dem schwarzen, von Blitzen durchsetzen Himmel glich er einem der Apokalyptischen Reiter. Sein Gesicht war grün und häßlich wie die seiner Begleiter.


  Der Dämonenkiller und Coco schafften es nicht mehr, den Rover zu erreichen. Der Motorradfahrer holte sie ein. Hinter ihm stürmte die aufgebrachte Horde der Befallenen. Hastig flohen die beiden durch den Garten des Arzthauses. Dorian zog Coco an der Hand hinter sich her. Sie sprangen über die flache Einfriedung, rannten durch eine Gasse und fanden in einem schmalen Gang Durchschlupf. Wenigstens vorübergehend hatten sie die Verfolger abgeschüttelt.


  Ein halb verrotteter Lagerschuppen, der neben einem alten Backhaus stand, bot sich als Versteck an. Sie schlüpften rasch ins Innere. Es war leer, finster, feucht. Abwartend lehnten sie sich gegen die Wand.


  Draußen hallten Schritte der Bürger von Cluebury. Hunde winselten und bellten. Hin und wieder war das Geräusch des Motorrades zu hören. Doch bald ging alles in dem Grollen des Gewitters unter.


  „Wir müssen die Außenwelt von dem Geschehen verständigen”, sagte Dorian. „Wenn man den Behörden auch nicht plausibel machen kann, daß ein dämonischer Parasit in das Dorf eingefallen ist, so müssen sie doch wissen, daß es sich um eine tödliche Bedrohung handelt. Auf Unterstützung durch die Bevölkerung brauchen wir allerdings nicht zu hoffen.”


  „Das ist mir klar”, entgegnete sie .ernst. „Wir haben ja beobachtet, wie sie sich gebärden. Sie warten nur auf eine Gelegenheit, uns zu töten.”
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  Im Wald verengte sich das Flüßchen zu einem schmalen, an beiden Ufern dicht umwucherten Bachlauf. Äste und Zweige hingen bis auf die Bordwände des Bootes hinab. Blätter streiften raschelnd die Dollen. Einmal blieb der treibende Kahn stecken, doch Don Chapman kroch unter der Plane hervor und sorgte dafür, daß er freikam und wieder Fahrt aufnahm.


  Der Puppenmann wurde nun doch naß. Aber das kümmerte ihn nicht. Er kauerte am Bug und lugte über das Dollbord hinweg. Ein Vorhang aus dunkelgrünen Pflanzen öffnete sich, und Don wurde auf ein Gewässer getragen, das von dem Flüßchen gespeist wurde - den Graben, der Maynard’s Castle umschloß!


  Regen peitschte auf die Blätter und Blüten der Seerosen, die fast einen Teppich auf dem breiten Graben bildeten. Gegen den Hintergrund aus düsteren Gewitterwolken hoben sich die Umrisse des Kastells ab, wuchtige, trutzige Mauern und flache Türme, die von Zinnen gekrönt wurden. Donner brach sich an ihnen. Ein fein verästelter Blitz fuhr zur Erde nieder und sandte gleißendes Licht aus. Langsam überwand das Boot die Distanz zwischen Flußmündung und Kastell. Don war heilfroh darüber, denn er hätte es niemals geschafft, eines der für ihn riesigen Ruder nach achtern hinauszuschieben und zu benutzen.


  Von selbst trieb der Kahn bis an das gegenüberliegende Ufer des Grabens. Don sprang an Land. Er war bis auf die Haut durchnäßt, und auch die Miniaturpistole hatte ihr Teil abbekommen. Er war jedoch sicher, daß sie trotzdem funktionierte, denn sie war wie eine moderne Automatik konstruiert und überstand einen ordentlichen Guß ohne Defekt.


  Laufend gelangte Don zum Tor des Kastells. Die Zugbrücke war nicht ausgefahren, sondern ruhte steil in ihrer gemauerten Fassung. Für den Puppenmann war es dennoch kein Problem, nach innen zu gelangen.


  Er kletterte am Mauerwerk empor. Es wies so viele Unebenheiten und Risse auf, daß Dons Füße überall Halt fanden.


  Als wieder ein Blitz die Dunkelheit zerriß und ein ohrenbetäubender Knall ertönte, schlüpfte er in ein Loch. Es diente dem Zweck, Regenwasser aus dem Hof des Kastells abfließen zu lassen. Don mußte gegen eine reißende Strömung ankämpfen. Doch er schaffte es und erreichte die andere Seite der Mauer. Aufatmend lehnte er sich gegen den kalten Stein. Er warf einen Blick nach draußen und stellte fest, daß der Blitz in einen Baum eingeschlagen war. Eine lodernde Fackel stieg aus dem Wald auf, und der Regen war nicht imstande, sie zu löschen.


  Im Inneren des Kastells setzte Don vorsichtig seinen Weg fort. Er über^ querte den Hof, in dem er sich an der Mauer entlang schlich, bis er die Tür erreicht hatte, die in das Hauptgebäude führte.


  Er fand sich in einer Halle wieder, in der es so dunkel war, daß seine Augen sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen mußten.


  Donner grollte, und Blitze zuckten - Licht fiel sekundenlang durch die Fenster der Halle. Don gewahrte einen mit einfachen Ornamenten versehenen und an manchen Stellen etwas unebenen Fußboden, auf dem sich quadratische Säulen erhoben, die oben in Arkaden ausliefen und eine weitläufige Balustrade begrenzten. Zwei Kronlüster baumelten von der hohen Decke. Sie waren mit Glühbirnen ausgestattet. Es gab also elektrisches Licht in dem Kastell.


  Als er heimlich in dem grauen Triumph Dolomite des Secret Service mitgefahren war, hatte er keinen Blick in das Innere von Maynard’s Castle werfen können, da der Wagen auf der Zugbrücke gestoppt hatte. Mandell hatte ihn ins Dorf gelenkt, nachdem Trevor Sullivan und der sportliche blonde Mann ausgestiegen waren. Vielleicht befürchtete man, das Auto könne von feindlichen Beobachtern erkannt werden.


  Licht flammte auf. Don versteckte sich sofort unter der Treppe, die nach oben. zur Balustrade führte. Schritte erklangen. Zwei Männer kamen die Stufen herab. Der eine mußte Mandell sein. Don glaubte seine Stimme zu erkennen.


  „Ich halte es für unwahrscheinlich, daß jemand in dem Boot gesessen hat”, sagte er soeben.


  „Du meinst, es hat sich selbstständig gemacht und ist bis hierher getrieben?”


  „Durchaus möglich. Der kleine Fluß hat eine recht starke Strömung.”


  „Lassen wir die Zugbrücke runter und bergen wir es.”


  Sie gingen vorüber. Der eine war tatsächlich Mandell. Sein Begleiter mußte ungefähr das gleiche Alter haben. Er war etwas schlanker und trug einen dichten Schnauzbart. Beide trugen Livreen und hatten schwere Regenmäntel übergeworfen.


  Don fragte sich, ob er sie ansprechen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Er mußte sich weiterhin verbergen, denn ganz gewiß hätte man ihn für einen Spion der Gegenseite gehalten.


  Sobald die beiden die Halle verlassen hatte, strebte er über die Treppe nach oben. Jenseits der Balustrade befanden sich mehrere Türen, und Don hielt sic i immer in ihrer Nähe, um notfalls hinter einem der Rahmen Deckung finden zu können. Es tauchte jedoch niemand auf - bis er in einen finsteren Flur bog und vor sich eine Gestalt entdeckte. Sofort versteckte er sich.


  Der Mann ging vorüber, ohne Don zu sehen. Don erkannte auch in ihm einen ehemaligen Kollegen vom Secret Service. Dieser begab sich in die Halle hinab und rief halblaut nach Mandell und dem Schnauzbärtigen, dessen Namen sich wie „Powell” oder „Powers” anhörte.


  Don drang in den dunklen Flur ein. Die Decke ähnelte dem Kreuzgang einer Kirche oder eines Klosters. Die kalte Helligkeit eines Blitzes drang durch die Fenster, und Don bemerkte die historischen Waffen, die an den Wänden aufgehängt waren - darunter ein mächtiges Beil mit meterlangem Stiel. Haupt und Blatt des Eisens waren schmal, doch unten weitete es sich zu einer breiten Schneide.


  Er fragte sich, ob er sich auf dem richtigen Weg befand. Vielleicht wohnte Trevor Sullivan in einem der Zimmer hinter der Balustrade. Vielleicht hielt er sich auch im Erdgeschoß oder gar in einem anderen Gebäude des alten Schloßkomplexes auf.


  Spontan beschloß Don, umzukehren und Mandell sowie die anderen beiden Agenten zu beobachten. Sicher würden sie Sullivan melden, daß sie ein Boot gefunden hatten.


  In diesem Moment hörte er das Geräusch - das Ächzen eines Menschen. Statt sich der Balustrade zuzuwenden, ging Don dem Laut nach. Er drang noch tiefer in die Dunkelheit ein, stieß auf einen Quergang und dann auf einen weiteren düsteren Flur. Wieder wurde ein Stöhnen laut. Dons Neugierde war geweckt, und seine Sinne waren aufs äußerste gespannt.


  In diesem Trakt des Gebäudes brannte nirgendwo eine elektrische Lampe. Der Puppenmann bewegte sich langsam voran. Immer wieder tasteten seine Fingerspitzen an der Mauer entlang. In der Nähe hörte er nun schlurfende Schritte und Keuchen. Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  Das Gewitter hatte sich weitgehend beruhigt. Offenbar war es weitergezogen, denn das Grollen des Donners war nur noch schwach zu vernehmen. Doch der fahle Schein der fernen Blitze spendete soviel Licht, daß Don die Gestalt erkennen konnte.


  Keine drei Meter von ihm entfernt stand sie mitten im Gang. Sie trug eine schwarze Kutte mit Kapuze. Ein verfaultes Gesicht starrte Don aus tückisch funkelnden Augen an. Die Erscheinung drehte und wendete einen knetbaren Gegenstand. Sie stieß einen blubbernden Seufzer aus und kam auf Don zu.


  Es war wieder dunkel. Don ergriff die Flucht. So schnell er konnte, lief er zurück. Er verfehlte die Abzweigung, geriet in einen schlauchartigen Gang, prallte gegen die Wand und fiel der Länge nach hin.


  Immer noch war die grauenvolle Erscheinung hinter ihm. Knurrend marschierte sie ihm nach. Don machte sich keine Illusionen darüber, was mit ihm geschehen würde, wenn er gepackt wurde. Entsetzt rappelte er sich auf.


  Hätte er die Räumlichkeiten des Kastells gekannt, wäre alles einfacher gewesen. So aber mußte er auf gut Glück durch immer neue Flure rennen. Nach einiger Zeit stieß er jedoch auf eine Treppe, die nach unten führte. Er benutzte sie, stürzte aber auch hier. Keuchend kollerte er die Stufen hinab.


  Vor dem Absatz der Treppe blieb er liegen. Dunkelheit umgab ihn. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Doch auch die Geräusche des Verfolgers waren verstummt. Offenbar hatte er die Verfolgung abgebrochen.


  Doch neue Gefahr kündigte sich an. Zunächst warnte den Puppenmann nur ein Instinkt. Irgend etwas befand sich in seiner Nähe. Leben. Ein Feind. Wer? Ein Mensch?


  Es raschelte, und dann ertönte ein dünnes Pfeifen, das Don erschauern ließ. Es huschte dicht an ihm vorüber und berührte dabei seine Hände, so daß er sich eine Vorstellung von seinen Ausmaßen machen konnte.


  Er mußte die Gesellschaft einer dicken Ratte ertragen. Schlimmer als der Ekel vor dem Tier war die Aussicht, innerhalb der nächsten Minuten ihrer Gier zum Opfer zu fallen. Es würde ihr keine Schwierigkeiten bereiten, ihn umzubringen und mit Haut und Haaren zu vertilgen.
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  Der Regen, der auf das Dach des alten Lagerschuppens niedergegangen war, hatte nachgelassen. Nun konnten die beiden im Inneren des verrotteten Baus wieder die hastigen Schritte der Männer und Frauen hören, die ihnen auf den Fersen waren. Flüche wurden ausgestoßen, Satan und alle Verdammnis der Hölle herbeizitiert. Auch der Motorradfahrer war immer noch unterwegs.


  Coco hatte sich lange Zeit stumm verhalten. Jetzt brach sie ihr Schweigen.


  „Also, der Parasit war in Dr. Mellows Leib und hat die Flucht ergriffen, bevor wir ihn fangen konnten. Wer aber hat die befallenen Polizisten auf unsere Spur gehetzt? Die beiden aus dem Drugstore - die Hillairs?”


  „Ich halte etwas anderes für wahrscheinlicher”, erwiderte Dorian. „Wir haben es mit unabhängigen Parasiten-Kollektiven zu tun, die aber über ihre Wirtskörper Verbindung zu ihren Artgenossen halten.”


  „Dann schlüpfte also das Ungeheuer aus dem Körper des Arztes in die Polizisten und benachrichtigte auf diese Weise die Kollektive in ihnen, nicht wahr?”


  „Ich sehe das noch anders. Der Parasit muß ein intelligenter Einzeller sein. Er nistet in Menschen und vermehrt sich. Wer war wohl der erste, der von ihm befallen wurde? Wir werden es noch herausfinden und unsere Gegenaktion dann besser vorbereiten können. Der Parasit teilte sich also ständig und sandte seine Abkömmlinge in andere Opfer. So zehren die einzelnen Kollektive von der Substanz der Unglücklichen. Je mehr Parasitenzellen sich bilden, desto mächtiger wird das Kollektiv. Und die Kulturen in den einzelnen Wirtskörpern stehen geistig miteinander in Verbindung. Ja, anders kann es nicht sein.”


  „Das sind ja verheerende Aussichten.” Coco lauschte kurz. Dann sprach sie weiter. „Der Parasit wird sich auf andere Orte ausdehnen, wenn wir nicht rechtzeitig etwas unternehmen. Es ist schon viel Entsetzliches geschehen, aber es wird noch schlimmer kommen, falls wir scheitern.”


  „Die Kollektive können sich über größere Entfernungen hinweg miteinander unterhalten, ohne belauscht zu werden.”


  „Und wenn sich eine Kultur in einem Gastleib ausgedehnt hat und auch das Gehirn kontrolliert, dann kann sie den Körper steuern.”


  „Natürlich wird jeder Wirtskörper früher oder später absterben”, gab der Dämonenkiller zu bedenken. „Schließlich entwickelt der Parasit eine große Freßgier. So hat es jedenfalls den Anschein. Es bieten sich ihm also zwei Alternativen. Entweder er expandiert - möglicherweise in kürzester Zeit über das gesamte britische Gebiet. Oder aber er ist so intelligent, nicht alle Bewohner von Cluebury anzufallen, weil das zuviel Aufsehen erregen würde. Er könnte im stillen agieren, dabei aber jeden beseitigen, der ihm in die Quere kommt, um für lange Zeit überleben zu können.”


  „Deshalb stachelt er jetzt die Befallenen auf, uns aufzustöbern und zu töten”, folgerte Coco. „Ja, deine Vermutung trifft wahrscheinlich zu, Rian. Was können wir jetzt unternehmen?”


  „Cluebury muß von außen abgeriegelt werden. Man müßte es praktisch in eine einzige große Quarantänestation umfunktionieren und dann systematisch gegen den Parasiten vorgehen. Wir müssen Hilfe aus London holen, um das in die Tat umsetzen zu können, Coco.”


  „Ich befürchte, keiner wird uns Glauben schenken.”


  „Richtig. Aber wir werden versuchen, ein Parasiten-Kollektiv zu fangen. Das bringst du anschließend auf dem schnellsten Weg in eine Klinik und läßt es dort untersuchen. Du wirst den Rover nehmen.”


  „Ich halte es für besser, wenn wir beide versuchen, auszubrechen”, widersprach sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist klüger, wenn ich hierbleibe, Coco. Überlege doch: Wer soll sonst Kontakt mit Don und gegebenenfalls mit Trevor aufnehmen?”


  Nach einigem Zögern willigte sie ein. Sie berieten kurz und schmiedeten einen einfachen Plan. Etwas später öffnete Dorian vorsichtig die Tür des Lagerschuppens, spähte ins Freie und schlüpfte hinaus. Keiner der Befallenen ließ sich in der näheren Umgebung sehen.


  Dorian pirschte sich an das villenartige Haus des Dr. Mellows heran, um die Lage zu erkunden. Noch waren die Rufe der Einwohner zu hören. Doch sie mußten sich in einem anderen Teil des Dorfes befinden.


  Er kehrte zu Coco zurück und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie schlichen in den Garten der Arztpraxis. Sie nutzten jeden Busch als Deckung aus, für den Fall, daß irgendwo ein heimlicher Beobachter postiert war.


  Nichts ereignete sich. Daher wagten sie sich auf die Straße hinaus, auf der der Rover parkte. Die Befallenen waren nicht auf die Idee gekommen, den Wagen zu lädieren, um ihn als Fluchtmittel untauglich zu machen.


  Sie befanden sich auf der Fahrbahn, als es geschah. Ein Motor heulte auf, und von einem benachbarten Grundstück kam das Motorrad geschossen. Der Mann richtete sich im Sattel auf wie ein Motocross-Fahrer. Er heulte triumphierend und schüttelte die Faust. In wahnwitzigem Tempo hielt er auf sie zu.


  „Geh in Deckung!” sagte Dorian zu Coco. Sie eilte davon und suchte hinter dem Heck des Rovers Schutz.


  Der Dämonenkiller blieb stehen, um den Fahrer abzulenken. Dieser steuerte auf ihn zu, um ihn über den Haufen zu fahren. Das grüne scheußliche Antlitz des Befallenen kam rasend schnell näher.


  Es kostete Dorian seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zur Seite zu springen. Bewegte er sich jetzt, hatte der Angreifer Zeit, seine Richtung zu korrigieren. Nein, er mußte bis zur letzten Sekunde warten.


  Die Maschine war auf einen Meter heran. Nun hechtete Dorian zur Seite. Donnernd jagte das Motorrad mit dem brüllenden Fahrer an ihm vorüber. Dorian spürte die Hitze der beiden Zylinder.


  Er erhob sich schnell wieder und lief zu dem Rover hinüber. Coco saß am Steuer. Sie hatte den Motor angelassen und vorsorglich den Schlag für ihn aufgestoßen. Ein paar Meter entfernt wendete der Befallene fluchend seine Maschine und schickte sich an, zurückzufahren, um sein Werk zu vollenden.


  Dorian sprang in den Rover und riß den Schlag zu. Coco fuhr mit hoher Geschwindigkeit an. Plötzlich rief sie aber: „Festhalten, Rian!”


  Sie bremste hart. Der Rover kam ruckartig zum Stehen, und unmittelbar darauf prallte das Motorrad gegen den Wagen. Dorian, beide Hände gegen das Armaturenbrett gestemmt, sah einen Schatten über den Wagen hinwegfliegen. Der Befallene landete auf der Fahrbahn und blieb reglos liegen. Dorian stieg aus. Er wollte nach dem Verunglückten sehen - aber bevor er ihn erreichte, stieß etwas Breiiges aus dem halb geöffneten Mund des Mannes hervor und eilte auf ihn zu. Das Parasitenkollektiv war freigeworden! In Sekundenschnelle gelangte es zu den Schuhen des Dämonenkillers und kroch an seinen Fußknöcheln empor.


  Coco kam nun aus dem Wagen, um Dorian beizustehen. Dieser hatte jedoch bereits die Gnostische Gemme in der Faust, bückte sich und drückte sie tief in den gräßlichen Schleim. Die Masse zuckte und pulsierte. Dorian verzog das Gesicht.


  Plötzlich löste sich die dämonische Substanz und floß unglaublich schnell auf die gitterähnliche Verschlußplatte eines Straßengullis zu. Nichts konnte den Parasiten mehr aufhalten, weder die Dämonenbanner noch Cocos Zeit-Trick.


  Coco Zamis blickte dem Schleim nach, der soeben im Gulli verschwand. Es ertönte ein klatschendes Geräusch. Danach trat Stille ein.


  Dorian bemerkte, daß Coco etwas unter dem Arm trug, und fragte: „Was ist das?”


  „Ein hermetisches Gefäß. Ich habe mich daran erinnert, daß es sich im Kofferraum unseres Autos befand. Leider kam Ich zu spät! Sonst hätten wir den Parasiten vielleicht einfangen können.”


  Im Wagen nahm nun Dorian hinter dem Steuer Platz.


  „Wir fahren zum Drugstore und nehmen uns das Ehepaar Hillair vor”, sagte er. „Es ist die einzige Möglichkeit, rasch zu einem neuen Parasiten-Kollektiv zu kommen.”
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  Dorian Hunter lenkte den Wagen durch Cluebury. Sie hofften, vorerst keinen Befallenen mehr zu begegnen. Aber einige Querstraßen vor dem kleinen Platz, an dem sich der Drugstore befand, stürmte eine ganze Gruppe aus einer Toreinfahrt.


  Die Männer schwangen Knüppel und die Frauen kreischten und bespuckten den Wagen. Fast gelang es ihnen, ihn einzukeilen und zum Halten zu bringen. Aber Dorian trat entschlossen das Gaspedal bis auf den Boden durch und schoß an ihnen vorüber. Wütend rannte die Meute ihnen nach.


  Sie gelangten auf den kleinen Platz, und hier war keiner der Befallenen zu sehen. Als einziger größerer Bau des Dorfes überragte die Kirche die vom Regen glänzenden Dächer.


  Unweit des Drugstores hielt Dorian an. Sie liefen zu dem Bau hinüber und umrundeten ihn. Obwohl die Rolläden heruntergelassen und die Türen verrammelt waren, fanden sie eine Möglichkeit einzudringen. Mit Dämonenbannern ließ sich die Hintertür nicht öffnen. Aber Dorian holte einen Draht hervor, der ihm schon öfter gute Dienste geleistet hatte - so auch -Anfang des Jahres in Rom, als er in Cinecitta das Apartment des geheimnisumwitterten Hajime Tanaka und seiner japanischen Trickspezialisten aufgesucht hatte. Der Draht war vorn gebogen und diente als Dietrich.


  Nachdem sie eine Weile vergeblich gesucht hatten, wurde ihnen klar, daß Miriam und Andrew Hillair in der oberen Etage zu finden waren. Während sich draußen eine murrende Menge versammelte, betraten sie die Wohnung, die einen schlimmen Anblick bot.


  Im Wohnzimmer waren die Polstermöbel und die Teppiche zerschnitten. Lampen, Geschirr und ein kleiner Fernsehapparat lagen zertrümmert auf dem Boden. In der Küche sah es nicht besser aus. Im Schlafzimmer endlich lagen die beiden Eheleute kraftlos auf ihren Betten.


  Dennoch sprang Andrew Hillair auf, als er Dorian und Coco erblickte. Er packte eine mannsgroße Stehlampe beim Ständer. Zweifellos hätte er sie auf die Eindringlinge geschleudert, wenn Dorian ihm nicht den Talisman entgegengehalten hätte. Der Mann wurde blaßgrün. Schweiß stand ihm plötzlich auf der Stirn. Unaufhörlich bewegten sich seine feuchten Lippen, formten unverständliche Laute.


  „Tu das weg”, sagte er dann keuchend. „Ich will’s nicht sehen.”


  „Hast du Angst?” Dorian trat auf ihn zu. Seine Frage war an die dämonische Macht im Inneren des Drugstore-Inhabers gerichtet.


  „Satan, Satan!” Wimmernd ging Hillair in die Knie und kroch zu seiner Frau hinüber, die sich ebenfalls aufgerichtet hatte und mit weit aufgerissenen Augen Dorian anstarrte. Sie faßten sich bei den Händen, und Hillair stöhnte gequält auf. „Die Schlangen sollen euch fressen!” rief er plötzlich aus. „Verreckt, verreckt! Warum geht ihr nicht fort?”


  Der Dämonenkiller murmelte Beschwörungsformeln. Miriam Hillair versuchte, durch die Tür zu entkommen, doch da stand Coco und hielt ihr ein bescheidenes, aber höchst wirksames hölzernes Kreuz vor das entstellte Gesicht. Jammernd kehrte sie zu ihrem Mann zurück.


  Beide rissen den Mund auf und bewegten sich zuckend. Der schillernde Schleim trat hervor. Er glitt über die Bettdecken und versuchte, zwischen Cocos Beinen hindurch zu flüchten. Aber sie hatte Linien mit schwarzer Kreide gezogen und Zeichen gemalt, die die gesamte Türschwelle bedeckten. Zusätzlich legte sie das Kreuz auf den Boden.


  Die greuliche Substanz stoppte, änderte die Richtung, huschte auf die Fenster zu. In diesem Augenblick jedoch begannen Cocos magische Fähigkeiten zu wirken. Die Hillairs, der Parasit und selbst Dorian Hunter erstarrten zu völliger Reglosigkeit. Coco machte ein paar Schritte in den Raum hinein, öffnete das hermetische Gefäß und stülpte es über die zusammengeballte Teufelsmasse. Sorgfältig verriegelte sie den Behälter.


  Dorian konnte sich wieder rühren, und sofort unterzog er das Ehepaar einer Untersuchung. Sie seufzten und lamentierten. Er preßte die Lippen zusammen. Er befürchtete, ihnen würde es ebenso ergehen wie Dr. Mellows, nachdem der Parasit seinen Leib verlassen hatte.


  Doch es kam anders. Die Hillairs kämpften gegen ihre Schwäche an, verfielen jedoch nicht in Koma.


  „Sie sind noch nicht so weit aufgefressen wie Mellows”, erklärte der Dämonenkiller. „Aber sie brauchen dringend ärztliche Hilfe. Coco, du mußt sie nach London mitnehmen.”


  „Rian, fahre du. Ich kann hierbleiben und mir die Befallenen so lange vom Hals halten, bis du zurückkehrst und Verstärkung mitbringst.


  „Kommt überhaupt nicht in Frage!“


  „Oh, mein Gott!” Andrew Hillair kam langsam hoch und rieb sich verzweifelt das Gesicht. Dorian erkannte, daß nichts von dem formlosen Ungeheuer in seinem Inneren zurückgeblieben war. Der Fluch des Bösen wirkte nicht mehr in dem Mann.


  „Mein Gott”, sagte Hillair wieder. „Was ist mir bloß geschehen?”


  Dorian erklärte es ihm so schonend wie möglich. Dann fügte er noch hinzu: „Denken Sie an die vergangenen Tage zurück und versuchen Sie, sich an alle Einzelheiten zu erinnern, Mr. Hillair. Hat sich etwas Außergewöhnliches ereignet?”


  Miriam Hillair war es, die nun das Wort ergriff.


  „Gestern abend verlangte ein Fremder ein schmerzstillendes Mittel. Ich hatte den Laden schon zugemacht. Er klingelte. Ich hatte Angst runterzugehen. Andy war ja im Pub beim Kartenspielen. Schließlich riskierte ich es doch und gab dem Mann, was er haben wollte. Ich habe den Kerl noch nie gesehen. Er - er sprach merkwürdig und sah so komisch aus.”


  „Bestimmt ein Ausländer, hast du gesagt”, vervollständigte Hillair.


  „Er verzog keine Miene.”


  „Bestimmt kann er weder lachen noch weinen, sagtest du.”


  „Und er hatte einen fauligen Atem!”


  Miriam schwieg. Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihr Mann fuhr fort: „Ich weiß ja nicht, ob das etwas mit unserer Übelkeit zu tun hatte. Möglich, daß der Kerl Miriam angesteckt hat, denn Stunden danach fühlte sie sich elend. Heute morgen ging es auch bei mir los.”


  „Wir wissen nicht, wer der Fremde war”, sagte der Dämonenkiller zu Coco. „Aber es ist wahrscheinlich, daß es sich bei ihm um einen Giftatmer handelt. Vielleicht wird der Parasit durch den Atemhauch übertragen. Der Mann mit dem Akzent könnte die Saat des Parasiten nach Cluebury getragen haben. Wer ist er? Wo finden wir ihn?”


  Coco erwiderte nichts.


  Etwas später verließ sie mit dem Ehepaar Hillair den Drugstore durch die Hintertür. Dorian beobachtete von einem Fenster im Obergeschoß aus, daß sich eine Horde von grüngesichtigen Verfolgern an ihre Fersen heftete. Plötzlich aber hielten die Befallenen in ihren Bewegungen inne und standen wie gelähmt. Coco hatte sich und die Hillairs in einen schnelleren Zeitablauf versetzt. Ungehindert konnten sie in den Rover steigen und Cluebury verlassen.


  Dorian hatte keinen Zweifel, daß die Befallenen ihn nun rasch aufstöbern würden. Die Parasitenkultur, die in dem hermetischen Gefäß gefangen war, stand sicherlich mit den anderen Kollektiven in Kontakt.


  Der Rover entzog sich seinem Blickfeld. Leben kam wieder in die Gestalten der Grüngesichtigen. Sie wandten die Köpfe, hoben sie und blickten haßerfüllt zu ihm herauf.
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  Die Ratte schien von der Hilflosigkeit ihres Opfers überzeugt zu sein. Don Chapman war für sie eine sichere Beute. Als er sich aufrappelte, um über die Steintreppe, die er hinabgefallen war, zurück nach oben zu laufen, versperrte sie ihm ein Weg.


  Er hörte ihr häßliches Pfeifen. Jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er ihre schwarze schemenhafte Gestalt erkennen. Der lange Schwanz schlug hin und her. Weiße Zähne blinkten.


  Don holte die Miniatur-Pistole hervor.


  Es war nicht einfach, in der Dunkelheit zu zielen. Don verwandte zuviel Zeit darauf. Die Ratte duckte sich zum Sprung, hob ab und wirbelte auf ihn zu. Verzweifelt ließ er sich von der untersten Stufe der Treppe fallen.


  Er traf hart auf, überschlug sich und schrie vor Schmerz. In seiner rechten Schulter schienen tausend Nadeln zu stecken. Die Ratte huschte über ihn hinweg, landete und drehte sich sofort um, um erneut angreifen zu können.


  Diesmal schoß Don sofort. Das grauhaarige verschlagene Tier zuckte zusammen und strich sich quietschend mit den Vorderpfoten über die Nase. Don feuerte noch einmal, und diesmal hatte er Erfolg. Von einer Sekunde auf ,die andere brach die Ratte zusammen. Sie drehte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich.


  Der Puppenmann verlor keine Zeit mehr. Er kehrte nach oben zurück. Dank seines guten Orientierungssinnes fand er den Gang, den er zuerst betreten hatte. Sichernd hielt er die Waffe vor sich.


  Falls der unheimliche Geselle sich wieder blicken ließ, wollte er sich wenigstens wehren können - obwohl die Miniatur-Pistole gegen einen so großen Burschen erbärmlich wenig ausrichten konnte. Wenig später drückte er sich deckungssuchend hinter den Rahmen einer verschlossenen Tür. Der Schnauzbärtige, dessen Name Powers oder Powell lautete, trug in vollendeter Butler-Manier ein Tablett vor sich her, auf dem eine gedrungene Kanne und eine weiße Tasse standen. Vor einer Tür in der Nähe des Balustradenganges verhielt er den Schritt und klopfte an.


  Gleich darauf ertönte eine barsche Stimme. Es war die Stimme Trevor Sullivans. Don wartete, bis der livrierte Secret-Service-Agent den Raum mit leerem Tablett wieder verlassen hatte. Der Mann sagte noch: „Über die Bedienung können Sie sich wirklich nicht beklagen, Sir!” - wobei er das Wort „Sir” spöttisch betonte.


  Der Schnauzbärtige verschwand hinter dem nächsten Mauervorsprung. Danach waren seine Schritte auf der Treppe zu hören, die in die Halle hinabführte.


  Don wagte es. Er pirschte sich an die Tür heran. Sie war geschlossen. Öffnen konnte er sie nicht. Dazu lag die Klinke viel zu hoch. Don klopfte einfach an. Im Notfall - falls der Bewohner des Zimmers nicht Sullivan war - konnte er sich immer noch aus dem Staub machen.


  Es wurde geöffnet. Der Puppenmann erkannte mit einem Blick, daß dieses Schuhwerk Sullivan gehörte. Der Mann stieß einen ärgerlichen Laut aus und wollte die Tür schon wieder schließen, als Don einen kleinen Pfiff ausstieß. Erst jetzt blickte der andere herab, und sein Geiergesicht hellte sich auf.


  „Meine Güte, Don - wie kommst du hierher?”


  „Das ist im Augenblick nicht wichtig. Darf ich herein?”


  Kurz darauf saßen sie sich in dem Raum gegenüber, dessen Tür Sullivan vorsorglich verriegelt hatte. Der Puppenmann hockte auf der Fensterbank und warf hin und wieder einen Blick auf den Burggraben, den Wald und den immer noch trüben Himmel. Sullivan hatte neben dem flackernden Kaminfeuer Platz genommen.


  Zunächst hörte er sich Dons Bericht an. Er erfuhr, daß der Puppenmann ihm vor einer Woche heimlich gefolgt war, daß Dorian und Coco aus Antibes zurückgekehrt waren und was sich in Cluebury ereignet hatte.


  „Wer ist der Unheimliche, den ich gesehen habe, Trevor?” fragte Don schließlich. „Bin ich der einzige, dem er begegnet ist? Was wird hier gespielt?”


  Sullivan stocherte mißmutig mit einem Eisenrechen im Kamin herum.


  „Ich weiß es nicht. Mir ist so ein Kerl noch nicht über den Weg gelaufen. Die zehn Agenten zu fragen, die mit mir hier untergebracht sind, wäre Zeitverschwendung. Sie schenken mir sowieso keinen reinen Wein ein. Selbst wenn es auf Maynard’s Castle kräftig spukt, würden sie das vor mir geheimhalten. Ich weiß nichts von diesem elenden Gemäuer. Sie haben Angst, ich könnte später etwas ausplaudern.”


  „Und wer ist der Blonde, der mit Ihnen und Mandell im Triumph Dolomite mitfuhr?”


  „Alexej Dorochow. Ein Russe. Ich bin jetzt über eine Woche hier und leite offiziell die Sicherheitsmaßnahmen für den Kerl. Ich habe dafür gesorgt, daß Vorräte für die nächsten drei Monate eingekauft werden - natürlich nicht in Cluebury, sondern in einem zwanzig Meilen entfernten Ort. Wir sind hier völlig unabhängig von der Außenwelt.” Er sog entrüstet die Luft ein und stieß sie wieder aus. „Was meinen Auftrag betrifft, so arbeiten die Agenten mit mir zusammen. Zweimal haben sich in der näheren Umgebung verdächtige Männer herumgetrieben. Stellen konnten wir sie nicht. Seither hat sich aber nichts Bemerkenswertes ereignet. Ich glaube, Ferguson-Baynes hat maßlos übertrieben, was Dorochow betrifft. Ich komme allmählich zu der Überzeugung, daß man mich zum Narren halten will.”


  Don faltete die Hände über den Knien und beugte sich nachdenklich vor.


  „Was meinen Sie, Trevor? Besteht ein Zusammenhang zwischen Dorochow, den Secret-Service- Agenten und den Vorfällen im Dorf?”


  „Ich weiß es nicht. Die Sache stinkt zum Himmel. Ich werde von Ferguson-Baynes Aufklärung verlangen. Es gibt ein Funkgerät im Kellergewölbe.” Erregt stand er auf und ging auf den Puppenmann zu. „Wenn ich Ferguson-Baynes klipp und klar sage, daß sich meine Freunde in Cluebury befinden und daß ich über die Vorkommnisse unterrichtet bin, rückt er vielleicht endlich mit der Wahrheit heraus. Übrigens, mir ist da was eingefallen. Etwas Wesentliches, Don.”


  „Über Dorochow?”


  „Ja. Letzte Nacht ist er spurlos aus seinem Zimmer verschwunden. Wenig später war er wieder zur Stelle. Ich habe festgestellt, daß er seine Gesichtsmaske nie mehr abnimmt. Und es scheint mir, daß er nicht nur dieses eine Mal, sondern bereits mehrfach seinen Raum und das Kastell verlassen hat.” „Das muß ich Dorian und Coco erzählen.”


  „Zunächst mal gebe ich den Funkspruch durch. In der Zwischenzeit kannst du eine Kleinigkeit essen, wenn du möchtest. Es wird nicht auffallen, wenn ich bei Mandell einen Imbiß für mich bestelle.”


  „Nach dem doppelten Schrecken habe ich wirklich Appetit”, gestand Don und rutschte von der Fensterbank.
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  Für Dorian wurde es höchste Zeit, den Drugstore zu verlassen. Die Befallenen wurden nicht mehr durch den Zeit-Trick Cocos in Zaum gehalten. Sie konnten sich wieder frei bewegen. Zornig marschierten sie auf das Hillaische Haus zu. Sie stießen die abscheulichsten Verwünschungen aus und warfen mit Steinen. Einer traf die Scheibe, hinter welcher der Dämonenkiller gerade noch gestanden hatte. Klirrend prasselten die Scherben in das Schlafzimmer.


  Dorian stand an der Treppe. Er eilte hinunter, lauschte einen Augenblick und überlegte. Sie kamen fast alle zur Hintertür, weil der Parasit ihnen suggerierte, Dorian würde auf diesem Weg fliehen wollen.


  Der Dämonenkiller tat jedoch das Gegenteil. Er lief durch einen schmalen finsteren Korridor und kam in den Ladenraum, wo er bereits am Morgen mit den Freunden gestanden hatte. Gebückt schlich er auf die vordere Tür zu, kauerte sich auf den Boden und wartete.


  Hinten rüttelten die Grüngesichtigen zunächst an der Tür. Schließlich verlegten sie sich aufs Rammen. Sie fluchten und brüllten, und die Frauen stießen obszöne Worte gegen den Feind aus.


  Die Tür gab unter Bersten und Krachen nach. Sie kamen hereingestürmt. Ehe sie in den Ladenraum vordrangen, riß Dorian die vordere Tür auf. Doch da stürmten vier Scheusale auf ihn los. Sie hatten vorn Wache gestanden. Der Parasit hatte sich auf die Raffinessen der Dämonenkiller-Clique eingestellt und ging nun überlegt vor.


  Ein Befallener streckte die knochige Hand nach Dorian aus. Aber dieser schlug mit der Gnostischen Gemme darauf. Heulend zog sich der Mann zurück. Seine Kumpane zerrten jedoch an Dorians Beinen. Er strauchelte und fiel auf die ächzenden Bohlendielen des Drugstores. In der nächsten Sekunde waren bereits sechs, sieben der scheußlichen Gestalten über ihm und hieben auf ihn ein.


  Dorian hielt seinen Talisman mit aller Kraft fest. Sobald er die andere Hand frei hatte, griff er in die Hosentasche und zerrte den kleinen Flakon mit dem Weihwasser hervor, den er neben Gnostischer Gemme, Kreuz und schwarzer Kreide meist bei sich hatte.


  Mit den Zähnen riß er den Stöpsel aus dem Flakon. Er verspritzte die Flüssigkeit, stieß Beschwörungsformeln hervor und schlug immer wieder mit der Gnostischen Gemme in wüste, verzerrte Gesichter.


  Sie prallten zurück und ließen von ihm ab. Knurrend und fluchend scharten sie sich vor den Tresen zusammen Am schlimmsten gebärdeten sich die Frauen. Sie entblößten sich und lockten ihn mit den ordinärsten Gesten. Bei dieser Gelegenheit stellte Dorian fest, daß jeder der Befallenen nicht nur im Gesicht, sondern am ganzen Leib grün und häßlich wie eine Echse war.


  Ein Befallener beugte sich vor und öffnete den Mund. Der schillernde pulsierende Schleim kam zum Vorschein. Er gab vorübergehend sein Schmarotzerdasein auf, um über die Holzdielen zu eilen, sich auszubreiten, den Dämonenkiller einzukreisen. Ein halbmondförmiges Gebilde fuhr auf Dorian zu. Dorian erhob sich und schüttete den Rest des Weihwassers über dem schaurigen Brei aus. Zusätzlich schleuderte er noch den Flakon hinterher. Der Schleim ballte sich zusammen und schrumpfte zischend zusammen.


  Die Befallenen sahen mit verzerrten Gesichtern zu und stießen kehlige Laute aus. Dorian konnte dank seiner Hilfsmittel den Schleim auf dem Boden des Drugstores bannen. Aber nun kam wieder Bewegung in die Einwohner von Cluebury. Sie sprangen auf und rückten in geschlossener Formation auf den verhaßten Gegner zu.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen. Er warf sich herum und rannte aus dem Drugstore auf die Straße. Aus Gassen eilten weitere Befallene herbei. Auch die beiden Hunde erschienen wieder und nahmen bellend die Verfolgung auf.


  Ziellos eilte Dorian durch das verfluchte Dorf. Wohin sollte er sich wen den? Undenkbar, wieder den Lagerschuppen aufzusuchen. Er hätte es nicht mehr geschafft. Die mordlustigen Menschen würden ihn einholen, zu Boden reißen und zerfleischen. Die Dämonenbanner waren kein dauerhafter Schutz gegen eine so große Menge von Widersachern. Vielleicht stellte sich der Parasit mit der Zeit auch auf die Mittel der Weißen Magie ein und erfand Gegenmaßnahmen. Er schien höchst wandlungsfähig zu sein.


  Wohin also? Auch bis zur Arztpraxis war es zu weit, und nach Maynard’s Castle ohnehin - abgesehen davon, daß er überhaupt nicht wußte, ob man ihm dort Schutz geboten hätte. Vielleicht verhielten sich die Secret-Service-Leute ebenfalls ablehnend. Vielleicht hatte Trevor Sullivan keinerlei Befehlsgewalt über sie.


  Die Verfolger und die Hunde kamen immer näher. Dorian wurde klar, daß Coco doch recht gehabt hatte. Aber die Erkenntnis kam zu spät. Jetzt mußte er sich um jeden Preis gegen die Kreaturen der Verdammnis behaupten.


  Der weiße Setter war ihm auf den Fersen. Er setzte alles daran, ihn vor dem Dobermann zu erreichen. Dorian warf ihm einen kurzen Blick zu. Befallen schien das Tier nicht zu sein. Wahrscheinlich sagten dem Parasiten Vierbeiner als Gastkörper nicht zu.


  Mit dem Dämonenbanner war also nichts auszurichten. Dorian wartete den richtigen Augenblick ab. Als der Setter sprang, versetzte er ihm einen Hieb auf die Schnauze. Jaulend fiel der eben noch so angriffslustige Bursche in den Staub.


  Dorian bog um eine Straßenecke. Die Kirche kam in Sicht, ein kleiner Bau, in dessen Architektur sich byzantinische und romanische Einflüsse auf höchst unliebsame Weise vermengt hatten. Dorian hastete auf das Portal zu, über dem eine klägliche Fensterrose ins Mauerwerk eingelassen worden war.


  Feuchte Kälte und Dunkelheit umfingen den Dämonenkiller. Er drehte sich um, warf das Portal zu und legte den für die Verriegelung vorgesehenen Balken vor. Auch ein Schlüssel steckte. Ihn drehte Dorian zusätzlich zweimal um.


  Die Befallenen waren an der Außenseite des Portals angelangt. Erbost hämmerten sie mit den Fäusten dagegen. Sie warfen sich nach vorn, und das Holz der beiden Flügel gab etwas nach. Zeternd und kreischend verstärkten sie ihre Anstrengungen.


  Dorian ging durch den Mittelgang auf den Altar zu. Ein grauroter Läufer lag zwischen den schlichten Holzbankreihen. Auf den vorderen Plätzen hockten drei Menschen, und auf einem etwas erhöhten Platz neben dem Altar klappte der verwunderte Pfarrer soeben seine Bibel zu.


  Dorian ging an den Leuten vorüber. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Er sah bleiche, eingefallene Gesichter - Spuren des Parasitenbefalls. Eine Frau hatte ein schwarzes Tuch über ihr Gesicht gelegt. Wahrscheinlich war sie bereits schlimm betroffen und schämte sich. Daß die drei den Weg in die Kirche gefunden hatten, bewies, daß sie noch auf dem schmalen Grat zwischen geistiger Gesundheit und Verwirrung wanderten. Beeinflußte der Parasit erst ihre Gehirne, so lenkte er ihr Denken in andere Bahnen.


  Der Pfarrer trat auf Dorian zu und musterte ihn. Er konnte sein Mißtrauen und seinen Unwillen nicht verbergen.


  „Junger Mann, ich denke, Sie sind mir eine Erklärung schuldig. Was hat dieser Lärm zu bedeuten? Sie befinden sich im Gotteshaus.”


  „Ich habe das Portal zugeworfen, weil mir ein Rudel von Verfolgern auf den Fersen ist. Hören Sie sie? Sie sind außer sich. Ein Parasit hat sie alle befallen, ein Dämon der Hölle…”


  Der Pfarrer, ein rundlicher Mann mit Brille und rosigem Teint, zog die Augenbrauen zusammen und hob mahnend den Finger.


  „Unterstehen Sie sich! Solche Worte gehören nicht in diese Umgebung.”


  „Sie können sich den Tatsachen auch nicht verschließen. In Cluebury ist der Teufel los.”


  „Die Menschen sind krank, ich weiß”, antwortete der Mann im Talar. „Sie kommen zu mir und suchen Trost, solange ärztliche Kunst sie nicht erlösen kann.”


  Dorian sah ihn eindringlich an. „Sie müssen mir helfen, gegen den Parasiten zu kämpfen. Er wurde vom Fürst der Finsternis ausgeschickt und kriecht in uns alle hinein, wenn wir uns nicht mit allen Mitteln wehren. Begreifen Sie doch. Die dort draußen dringen hier ein und schlagen alles kurz und klein, wenn sie nicht zur Ruhe gebracht werden.”


  „Was Sie da reden, ist reine Blasphemie. Ich verbiete Ihnen…”


  Weiter kam der Pfarrer nicht, denn der Verschlußbalken des Portals gab den Rammstößen der Befallenen nach und rutschte aus der Halterung. Johlend und fluchend drangen die Grüngesichtigen ein. Sie bespuckten den Steinfußboden, rissen zwei messingne Schalen für die Kollekte um und machten sich an den hinteren Bänken zu schaffen. In dieser Umgebung richtete sich der Haß des Parasiten gegen alles.


  Die beiden Frauen und der Mann auf den Plätzen nahe dem Altar standen auf, schluchzten und suchten bei dem Gottesmann Schutz. Dorian sprach wieder auf ihn ein.


  „Sehen Sie es jetzt? Wir können nicht tatenlos herumstehen. Die Befallenen benehmen sich schlimmer als die Vandalen.”


  Erschüttert faßte sich der Pfarrer an den Kopf.


  „0 gütiger Himmel, das darf nicht wahr sein! Man nehme diesen Kelch von mir.” Einen Moment stand er fassungslos. Dann aber raffte er sich auf und schob die beiden verzweifelt betenden Frauen und den zitternden Mann sanft, aber bestimmt von sich.


  Der Pfarrer ging mit dem Gefäß, in dem Weihwasser für den Gottesdienst aufbewahrt wurde, über den grauroten Läufer auf die lärmende Horde zu.


  „Ihr Zügellosen”, rief er, „ihr Narren! Schämt ihr euch denn nicht? Wer hat euch erlaubt, diesen Ort zu schmähen? Geht nach Hause und bereut euren Fehler!”


  Ein gräßlicher ausgemergelter Mann kam grunzend auf ihn zugeschlichen. Heimtückisch funkelten seine Augen. Er holte mit seiner grünen Hand aus, um den Pfarrer zu packen und ihm den Talar zu zerreißen.


  Dieser zog sich nicht etwa zurück, sondern hob den Weihwasserkessel und ließ ihn auf das entstellte Haupt des Befallenen niedersausen. Flüssigkeit schwappte über den Rand des Gefäßes hinweg und besprengte den Angreifer.


  „Moses strafte die Kinder Israels, als sie sich vergaßen und um das Goldene Kalb tanzten”, rief der Pfarrer mit Stentorstimme. „Weicht zurück, ihr Unglücklichen, bevor es zu spät ist und euch die Vergeltung mit voller Macht trifft!”


  Der Befallene heulte auf, duckte sich und hastete fort. Er schrie den anderen etwas zu, und sie blickten verdutzt auf. Kleine glitzernde Augenpaare richteten sich auf den Mann im Talar, der sich ihnen furchtlos näherte.


  Dorian hatte die drei Schützlinge des Pfarrers in der Sakristei in Sicherheit gebracht. Jetzt eilte er durch das Seitenschiff, holte wieder die Gnostische Gemme hervor und griff die Tobenden von der Seite an. Bedrängt von Weihwasser und Dämonenbanner zogen sie sich bis ans Portal zurück. Unbewußt hatte der Pfarrer genau zum richtigen Mittel gegriffen.


  „Geht in euch”, forderte er sie auf, „und grämt euch! Ich will euch nicht mehr sehen.”


  Die Hunde zwängten sich zwischen den Beinen der wütend knurrenden und fauchenden Befallenen hindurch und duckten sich zum Sprung. Sie trugen ja den teuflischen Schmarotzer nicht in ihren Körpern und brauchten daher weder Weihwasser noch Talisman zu fürchten.


  Der Pfarrer bedachte sie mit ein paar unfreundlichen Worten. Das genügte. Sie schienen ihn gut zu kennen und folgten seinen Befehlen. Winselnd kniffen sie die Schwänze ein und strichen davon.


  Die Befallenen hatten die Kirche verlassen, den Balken für das Portal aber wohlweislich mitgenommen. Drohend scharten sie sich zusammen. Sie sprachen kein Wort, doch die ParasitenKollektive in ihnen nahmen Verbindung miteinander auf und wiesen die Wirtsmenschen an, eine Kette zu bilden.


  „Wir haben sie zurückgeschlagen”, verkündete der Pfarrer siegesgewiß.


  Der Dämonenkiller blieb skeptisch.


  „Es ist nur ein vorläufiger Sieg. Der Parasit gärt vor Wut und bringt sie zur Raserei. Passen Sie nur auf.”
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  Dorian hatte noch nicht ausgesprochen, als es begann. Die Befallenen schüttelten die Fäuste und brüllten abscheulich. Vorerst griffen sie jedoch nicht an. Dennoch schrak der Pfarrer nun zusammen.


  Das Gotteshaus erbebte in den Grundfesten, und ein Fenster ging scheppernd zu Bruch. Dorian und der Pfarrer konnten sehen, daß die Wände wackelten. Auch der Boden vibrierte. Eine von den Befallenen umgerissene Holzbank wurde in Bewegung versetzt und rutschte auf den Seitengang zu. „Wir müssen hinaus!” rief der Pfarrer. „Hier stürzt gleich alles ein!” Entsetzt deutete er auf die Fensterrose über dem Portal, die nun bedrohlich hin und her zu schwingen begann.


  „Wir sind umzingelt”, entgegnete Dorian.


  Die beiden Frauen und der Mann, die im Gotteshaus Schutz und Hilfe gesucht hatten, kamen nun aus der Sakristei herübergelaufen. Sie hatten fürchterliche Angst. Das Grauen hatte sie gepackt. Die Frauen weinten und rangen die Hände. Am verrücktesten gebärdete sich der Mann: Er rutschte von dem Pfarrer auf den Knien umher und deckte den Kopf mit den Händen ab, als könne er sich damit vor den Trümmern schützen, die in absehbarer Zeit gewiß auf sie niedergehen würden.


  Draußen grölten und lachten die Befallenen. Triumphierend hoben sie die Arme. Dann stimmten sie einen schaurigen Gesang mit den schmählichsten Verwünschungen an.


  „Wir sind verloren!” stieß die Frau an der. Seite des Pfarrers wimmernd hervor.


  „Es gibt keine Rettung”, fügte die andere hinzu und ließ sich zu Boden fallen.


  Dorian war nach hinten gelaufen und warf einen Blick aus der Sakristei ins Freie. Auch dort war die Läge aussichtslos - die Grüngesichtigen von Cluebury warteten bereits. Alle von dem dämonischen Parasiten Heimgesuchten schienen sich eingefunden zu haben.


  Dorian kehrte zu dem Pfarrer und seinen Schützlingen zurück. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als der befallene Mann, der eben noch auf dem Boden umhergekrochen war, einen schrillen Laut ausstieß, sich aufrappelte und torkelnd durch das Portal auf die Befallenen zulief. Johlend nahmen sie ihn in ihre Reihen auf. Auch sein Geist war nun von dem Parasiten angegriffen.


  Der Dämonenkiller beobachtete die Frau mit dem verhüllten Gesicht. Er konnte ihre Züge nicht erkennen, doch er sah an ihren Bewegungen, daß es nur noch eine Frage von Sekunden war, wann auch sie zur Überläuferin wurde.


  Die Kirche erbebte immer stärker. Es war ein Wunder, daß sie überhaupt noch stand. Ein magischer Schlag traf sie mit größter Wucht, begleitet von einem Donnerschlag. Die Fensterrose kippte nach innen und zerplatzte vor dem Portal in Tausende von Scherben. Dorian, der Pfarrer und die beiden schluchzenden Frauen mußten zurückspringen.


  Plötzlich war ein anderes Geräusch zu hören. Brummend näherte sich ein Fahrzeug. Dorian sah es hinter der Reihe der Befallenen auftauchen. Es war eine schwere Limousine, allem Anschein nach ein Bentley. Rücksichtslos fuhr sie in die schaurige Meute, und die Grüngesichtigen sprangen schreiend zur Seite.


  Der Bentley kam in die Kirche hereingerollt. Zwei Männer saßen in seinem Inneren. Dorian hatte ihre Gesichter noch nie in seinem Leben gesehen. Doch er folgte zögernd dem Pfarrer und den beiden Frauen, als die Männer die Schläge aufstießen und ihnen zuwinkten.


  Sie kletterten in den Fond. Einige Befallene wagten den Vorstoß in der Kirche. Sie wollten den Pfarrer an den Aufschlägen seines Talars packen. Doch dieser schleuderte ihnen den Weihwasserkessel entgegen, so daß sie kreischend zurückwichen.


  Der Fahrer des Bentley - ein breitschultriger Mann mit kurzen Haaren - wendete geschickt, ließ den Motor aufheulen und jagte aus der Kirche hinaus. Das Gebäude wackelte immer noch, und Dorian befürchtete, die Mauern würden einstürzen und sie doch noch unter sich begraben.


  Aber sie schafften es. Der Wagen schoß auf die rasenden Befallenen zu. Sie hatten sich zu einer Traube von Leibern formiert und schienen die Gegner als lebende Barriere aufhalten zu wollen. Sie wichen aber doch aus, als der Fahrer keine Anstalten machte, das Tempo zu verringern.


  Der Mann auf dem Beifahrerplatz drehte sich zu den Geretteten um. Er hatte ein schmales Gesicht und trug eine randlose Brille.


  „Wir haben es geschafft”, sagte er. „Sie brauchen keine Furcht mehr zu haben.”


  „Wohin bringen wir Sie?” erkundigte sich der Fahrer mit einem knappen Blick in den Rückspiegel. „Zwei Meilen von Cluebury entfernt steht ein Landhaus, in dem Verwandte von mir wohnen”, - erklärte der Pfarrer. „Ich wäre froh, wenn ich dort mit diesen beiden armen Frauen einstweilen unterkommen könnte.”


  „Einverstanden.”


  „Begleiten Sie mich?” fragte der Pfarrer den Dämonenkiller.


  „Nein”, sagte der Beifahrer. „Wir haben eine Einladung für Mr. Hunter. Von einem guten alten Bekanten.”


  „Von wem?” fragte Dorian. Die beiden Fremden sprachen Englisch mit hartem Akzent. Da Dorian wie Coco die russische Sprache beherrschte, glaubte er zu wissen, daß die beiden aus der UdSSR stammten. Er erinnerte sich daran, was die Hillairs über den Unbekannten mit dem slawischen Akzent gesagt hatten, und war auf der Hut.


  Der Mann mit der randlosen Brille fühlte sich nicht bemüßigt, eine klare Antwort zu geben. Er lächelte und erwiderte: „Sie werden schon sehen, Mr. Hunter.”


  „Wer sind Sie?”


  „Wir beide? Gute Freunde.”


  Trotz der Tatsache, daß er und sein Begleiter sie aus der Kirche befreit hatten, nahm Dorian ihm diese Behauptung nicht ab.
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  Die alte Wassermühle aus groben Bruchsteinquadern machte einen verlassenen Eindruck. Längst war das Schaufelrad stehengeblieben, weil seine Achse und die damit verbundenen Zahnräder, die den Mühlstein angetrieben hatten, verrostet waren. In munteren Kaskaden plätscherte das Wasser des Flüßchens über das Rad, folgte dem Weg, der von der Hauptstraße herführte, änderte dann jedoch die Richtung.


  Die Wassermühle befand sich nicht weit von Cluebury entfernt. Man konnte von ihr aus die grauen Dächer des Dorfes und den gedrungenen Kirchturm sehen.


  Die beiden Russen waren also in Richtung auf die Ortschaft zurückgefahren, nachdem sie den Pfarrer und dessen beide Schützlinge in dem Landhaus abgesetzt hatten. Denn dieses lag weit außerhalb. Der Gottesmann hatte sich wortreich bedankt. Die Fremden aus dem Bentley hatten das mit Lächeln quittiert. Sie hatten sich rasch verabschiedet.


  Jetzt stand die Limousine vor der alten Mühle. Dorian ging in Begleitung der beiden zu Fuß auf die schief in den Angeln hängende Tür zu. Der Breitschultrige schob sie auf. Sie durchquerten einen muffig riechenden Raum und stiegen über eine Eisenleiter in den oberen Teil des düsteren Baus hinauf.


  An einem wackligen Holztisch saß der Mann, der auf den Dämonenkiller gewartet hatte. Dorian kannte ihn. Er zog die Augenbrauen hoch, trat auf ihn zu und blickte ihn fragend an.


  „Mr. Kiwibin.”


  „Freut mich wirklich, Sie zu sehen, Mr. Hunter. Setzen Sie sich. Ich hoffe, Bulevkin, unser Fahrer, und Matetic haben Sie fürsorglich behandelt.”


  Dorian kam der Aufforderung nach und nahm auf einem dreibeinigen Schemel Platz.


  „Allerdings. Sie haben mich mitten aus dem Inferno herausgeholt.” Er berichtete in kurzen Zügen, in welch mißlicher Lage er gewesen war, und musterte dabei Mr. Kiwibins Züge.


  Sein Alter war schwer zu schätzen. Woran vor allem der schwarze Vollbart schuld war. Wahrscheinlich war Kiwibin um die Vierzig. Sein dunkles Haar fiel wirr in die Stirn, und sein stechender Blick verlieh ihm etwas Unheimliches. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und dunkle Kordhosen. Wenn er sprach, bewegten sich seine breiten Nasenflügel. Man wußte nie genau, was er dachte. Einmal hatte er Dorian für einen Fall in den Karpaten einspannen wollen. Er hätte. ihn bitten können, das Ungeheuer, das damals in Transsylvanien sein Unwesen trieb, zu bekämpfen und zu vernichten. Statt dessen hatte er ihn betäubt, dorthin verschleppt und ausgesetzt…


  Dorian beendete seinen Bericht, und Bulevkin fügte noch hinzu: „Wir kamen wirklich im letzten Moment, Genosse Kiwibin.”


  „Ein Glück, Genosse Bulevkin”, sagte der Vollbärtige auf russisch.


  Dann fuhr er auf englisch fort: „Ich bin wirklich erfreut, Mr. Hunter. Ich habe schon seit einiger Zeit vor, Sie zu einer Unterredung holen zu lassen, die ich für dringend erforderlich halte.”


  „Reden Sie getrost in Ihrer Muttersprache.”


  „Richtig - ich vergaß fast, daß Sie ein Sprachgenie sind.”


  „Danke für die Lorbeeren”, entgegnete Dorian auf russisch. „Decken Sie ruhig die Karten auf, Mr. Kiwibin. Sie wissen, daß ich es nicht liebe, wenn man wie die’ Katze um den heißen Brei schleicht.” Dorian war immer noch skeptisch. Kiwibin war ein Dämonenjäger des Ostens - unter dem Patronat des KGB. Er war dem Geheimdienstapparat stets Rechenschaft schuldig, und gewiß war dies der Grund, warum er sich ungewöhnlicher Mittel bediente, um sich mit Hunter zu treffen. Vielleicht war er weniger verschlagen, als er wirkte.


  „Was hat der KGB in Cluebury zu suchen?” fragte Hunter. „Ausgerechnet hier, in diesem gottverlassenen Nest?”


  „Gottverlassen ist wohl der exakte Ausdruck”, sagte Mr. Kiwibin und lachte verhalten. „Bitte, Mr. Hunter, fangen Sie nicht mit dem Versteckspiel an. Wie Sie sehen, haben wir uns in diesem netten Häuschen wohnlich eingerichtet. Wir haben unseren Landsmann Dorochow bis hierher verfolgt, und wir wissen so gut wie alles über ihn - daß er bei Secret Service um politisches Asyl ersucht hat, daß Trevor Sullivan ihn unter seine Fittiche nehmen mußte. Daß er nun unter zehnköpfiger Bewachung in Maynard’s Castle haust.”


  „Dorochow - das ist also der Blonde, den Don in Sullivans Begleitung gesehen hat”, stellte Dorian fest. „Was haben Sie vor? Wollen Sie den abtrünnigen Sohn des Vaterlandes in das große kalte Gefängnis Sibirien entführen? Glauben Sie bloß nicht, daß ich Ihnen dabei helfe.”


  „Bitte keine Polemik”, bat Kiwibin. „Nein, ganz so verhält es sich nicht, Mr. Hunter. Hören Sie bitte zu.” Beim Sprechen griff er hinter sich und holte aus einer staubigen Schublade ein kompaktes Tonbandgerät hervor, das sowohl für Netzanschluß als auch für Batteriebetrieb eingerichtet war. Er stellte es vor sich auf die Tischplatte. „Alexej Dorochow ist ein Kosmonaut, lieber Freund. Wußten Sie das?”


  „Nein. Ich habe nie etwas über ihn gelesen.”


  „Konnten Sie auch nicht”, warf Matetic, der Mann mit der randlosen Brille, ein. „Niemandem im kapitalistischen Westen ist der Name geläufig, denn sein Start in den Weltraum wurde streng geheimgehalten. Seine Existenz wäre nie bekannt geworden, wäre er nicht zu den Engländern übergelaufen.”


  „Eben.” Mr. Kiwibin schaltete das Bandgerät ein und blickte prüfend auf das magische Auge. Dann setzte er die Kuppe des Zeigefingers auf die Wiedergabetaste. „Wir sind nicht nur hier, weil wir verhindern möchten, daß Dorochow Geheimnisse an Ihre Landsleute ausplaudert, Mr. Hunter. In diesem Fall hätte man auch einen anderen Genossen schicken können. Es gibt noch einen anderen Grund ihn zu suchen und zu finden - und der fällt in das Ressort von Dämonenjägern. Ich möchte Ihnen jetzt die Aufzeichnungen des Funkverkehrs vorspielen, den Dorochow während seiner Reise ins All vom Raumschiff aus mit der Bodenstation führte. Achten Sie bitte auf alle Einzelheiten.” Dorian nickte nur. Schweigen lastete im Raum und wurde nur von dem Klicken der Taste unterbrochen, die Mr. Kiwibin betätigte. Es rauschte im Lautsprecher des Tonbandgerätes. Dann kam die Stimme des Mannes von der Bodenstation - klar und deutlich. Es knackte ein paarmal, und dann meldete sich der Kosmonaut. Seine Stimme klang wie die eines Fernsprechteilnehmers bei einer Verbindung von Kontinent zu Kontinent.


  „Nummer eins einwandfrei. Nummer zwei ebenfalls”, sagte Alexej Dorochow im Anschluß an die üblichen Fragen der Bodenstation. Zweifellos waren die Triebwerke gemeint. „Kurs zwei-null-vier.” „Ruder?”


  „Liegt an.”


  „Treibstoff?”


  „Verbrauch normal.”


  „Distanz?”


  „Drei-zwo-null-drei-fünf’, meldete Dorochow. Dorian wußte, daß er damit die Distanz Erde/Raumschiff angab, also 32035 Kilometer. Der Kosmonaut machte noch ein paar technische Angaben.


  Zwischendurch erklärte Kiwibin: „Sie werden fragen, wohin der Flug ging, Mr. Hunter. Leider können wir das aus den üblichen Gründen nicht präzise angeben. Wir würden uns ja ins eigene Fleisch schneiden. Es sollte Ihnen genügen zu wissen, daß das Ziel einer der Nachbarplaneten in unserem Sonnensystem war.”


  „Danke bestens”, entgegnete der Dämonenkiller ironisch.


  Der Mann von der Bodenstation erkundigte sich nach Dorochows körperlichem Zustand.


  „Prächtig”, antwortete der Mann im All. „Es könnte nicht besser sein, Genosse. Ich…”


  Plötzlich brach seine Stimme ab. Dorian richtete sich unwillkürlich auf, und auch die Mienen von Kiwibin, Bulevkin und Matetic drückten äußerste Spannung aus, obwohl sie den Text doch schon auswendig kennen mußten.


  Eine Serie von unerklärlichen Geräuschen drang aus dem Lautsprecher. Dorian wußte nicht, wie er sie einordnen sollte. Dann, unversehens, ertönte wieder die Stimme des Kosmonauten. Diesmal heiser, gequält.


  „Es - ist das. Es’ ergreift Besitz von mir. Helft mir doch - ich - aaahhhhhh!” Sein Schrei brachte die Membrane des Lautsprechers im Wiedergabegerät zum Vibrieren. Es folgte eine Überschneidung und eine Rückkoppelung. Mr. Kiwibin blickte Dorian bedeutungsvoll an.


  „Genosse!” rief der Mann von der Bodenstation bestürzt. „Was ist vorgefallen? Drücke dich deutlicher aus!”


  „Es ist hier, ganz dicht bei mir, in der Kabine.” Dorochow keuchte. Seine Stimme hatte einen panischen, vom Grauen gezeichneten Klang. „Es will mich… Ich schaffe es nicht mehr, mich dagegen aufzulehnen. Es kommt!”


  „Was kommt?”


  „Der Schleim. Er ist von außen eingedrungen und schwebt schwerelos in der Kabine. Ich kann mich nicht mehr wehren. Er - er haftet an mir fest. O Himmel…”


  „Was ist das für eine Substanz, Genosse?” fragte der Mann von der Bodenstation, um Fassung bemüht. „Hast du Schmerzen?”


  „Keine Schmerzen”, versetzte Dorochow stöhnend. Es war das letzte, was er von sich gab. Nur noch ein unerklärliche Rumoren ertönte. Die Bodenstation versuchte mehrfach, erneut die Verbindung herzustellen, doch das erwies sich als unmöglich. Dorochow, der Kosmonaut, der über 30000 Kilometer von der Erde entfernt durch das All rate, antwortete nicht mehr.


  Mr. Kiwibin stellte das Gerät ab. „Nun, Mr. Hunter - was ist Ihre Meinung?”


  „Dorochow litt nicht rein physisch. Die geistige Unterwerfung machte ihm zu schaffen. Der Parasit, offensichtlich im Weltraum beheimatet, drang in seinen Körper ein und nistete sich dort ein. Dorochow floh aus Bußland und brachte das Ungeheuer nach England. Durch den Giftatem überträgt er die schreckliche Saat auf nahezu alle Menschen, die ihm gegenübertreten.”


  Mr. Kiwibin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das wirft natürlich eine Frage auf: Wieso hat der Parasit noch keinen Secret-Service-Agenten auf Maynard’s Castle angefallen, Sullivan eingeschlossen?”


  „Das hätte doch den Verdacht sofort auf Dorochow gelenkt. Sullivan mit seinem Spürsinn hätte es bald herausbekommen.”


  „Also will der Parasit noch unentdeckt bleiben?” fragte Matetic.


  „Ja, er fürchtet eine offene Auseinandersetzung.


  „Wird das Ihrer Meinung nach immer so bleiben?” fragte Kiwibin eindringlich.


  „Keineswegs. Der Parasit wird immer stärker. Die Lage spitzt sich immer mehr zu.” Dorian verengte die Augen zu Schlitzen und fixierte den vollbärtigen Mann. „Ich hätte nur gern gewußt, warum Dorochow auf den Gedanken gekommen ist, sich in den Westen abzusetzen. Was geschah denn, als man ihn in seinem Raumschiff auf die Erde zurückholte?”


  „Er kam in eine Quarantänestation”, sagte Kiwibin gelassen. „Er tat so, als sei überhaupt nichts geschehen. Man konnte nichts, rein gar nichts aus ihm herausbringen. Bevor man ihn genauer untersuchen konnte, brach er aus. Alles Weitere wissen Sie, Mr. Hunter.”


  „Ja, und ich werde den Verdacht nicht los, daß der KGB die dämonische Gefahr in dem armen Teufel erkannt und ihn in den Westen abgeschoben hat.”


  Kiwibin zog die Augenbrauen hoch. Bulevkin und Matetic protestierten. Kiwibin sagte: „Aus welchem Grund denn wohl, mein lieber Freund?”


  „Damit wir uns damit abmühen, den Parasiten unter Kontrolle zu bekommen und ihn zu vernichten.”


  „Sie leiden doch wohl nicht unter krankhafter Überheblichkeit?” Kiwibin lächelte breit und spöttisch.


  „Wie dem auch sei”, meinte Dorian. „Ich bin jetzt wohl gezwungen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. ” Er betrachtete Kiwibin und wußte wieder einmal nicht, was er von ihm halten sollte.
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  Das Haus in der Holland Street stand zwischen anderen Reihenhäusern und fiel nur durch seinen Anstrich auf. Die rostrote Farbe wurde an den Fenstern und Türen unter den Giebeln durch strahlendes Weiß unterbrochen.


  Neben der Hausnummer 55 war ein schlichtes schwarzes Schild mit grauen Lettern angebracht: „Dr. Ilford, Cytologe, zweiter Stock.” Coco Zamis musterte es. Hinter ihr parkte der Rover, mit dem sie von Cluebury nach London gerast war.


  Die Hillairs hatte sie in eine Klinik in Stoke Newington eingeliefert. Nach einer ersten Visite hatten sich die Ärzte recht zuversichtlich geäußert. Coco hatte die Ärzte kurzerhand hypnotisiert und einem von ihnen erzählt, was den Hillairs widerfahren war. Sonst hätte man ihr keinen Glauben geschenkt, sie für verrückt erklärt und eine falsche Diagnose gestellt.


  Man hatte ihr geraten, mit dem lebenden Schleim in dem hermetischen Gefäß zu dem Cytologen zu fahren. Sie hatte sich die Adresse geben lassen. Jetzt betrat sie das Gebäude und stieg die Treppe hinauf.


  Ein Cytologe war ein Wissenschaftler, der sich mit dem Feinbau und der Funktion von Zellen beschäftigte. Er mußte dazu prädestiniert sein, etwas Konkretes über den Parasiten herauszubringen. Auf diese Weise würden Coco und der Dämonenkiller ein Mittel finden, das formlose Ungeheuer zu vernichten.


  Außerdem würde das Gutachten eines renommierten Forschers gute Dienste leisten, wenn es darum ging, die Sicherheitsbehörden zu alarmieren.


  Im Inneren des Hauses herrschte Stille. Die Dielen des hölzernen Treppenabsatzes im zweiten Stock knarrten. Fast zweifelte Coco daran, daß in dieser Umgebung der Experte wohnte, den sie brauchte. Sie klingelte an Dr. Ilfords Tür, und diese schwang automatisch auf. Flauschiger Teppichboden verschluckte ihre Schritte. Sie ging durch einen mit wertvollen Gemälden ausgestatteten Korridor und durch eine halb offenstehende Tür in einen Raum, der wie ein französischer Salon eingerichtet war. Ein reich mit Zierrat versehener Onyxtisch bildete den Mittelpunkt des Raumes. Rundherum gruppierten sich Polstermöbel - dunkelbraunes Eschenholz mit ockerfarbener Bespannung. Ein Kronlüster hing darüber.


  „Treten Sie näher”, ertönte eine sanfte Stimme. Coco betrat einen zweckmäßig eingerichteten Raum. Teures medizinisches und technisches Gerät auf weißen Tischplatten. In hohen aluminiumverkleideten Schränken lagerten Unmengen von gefüllten Reagenzgläsern, Glaszylindern, Erlmeyerkolben und Objektträgern.


  Der Mann saß auf einem schlanken Hocker und hatte die Beine gekreuzt. Ohne den Blick von dem Okular eines Elektronenmikroskops zu nehmen, sagte er: „Treten Sie näher, bitte. Womit kann ich dienen?”


  „Ich bringe die Probe eines heimtückischen und gefährlichen Kollektivs von Einzellern.” Coco näherte sich ihm, damit sie ihn notfalls hypnotisieren konnte. „Ich möchte Sie um eine Analyse bitten. Die Substanz ist in einem hermetischen Gefäß eingeschlossen. Bei der Öffnung müssen Sie äußerst vorsichtig sein.”


  Er blickte auf, zeigte sich jedoch keineswegs überrascht oder gar konsterniert. Coco blickte in ein sympathisches Gesicht mit großen ausdrucksvollen Augen, einer schmalen Nase und einem feingeschnittenen Mund.


  „Geben Sie mir den Behälter”, forderte er sie auf.


  Sie hielt ihn ihm entgegen. Kaum hatte der Mann ihn in den Händen, zeigte sich eine Veränderung in seinem Gesicht. Er wurde tiefrot und verzog sich in unerklärlicher Qual.


  Coco erschrak. Eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr sie. Doch zu einer Reaktion war es zu spät.


  Wie gelähmt mußte sie auf ihrem Platz stehenbleiben. Sie war gezwungen, weiter zu verfolgen, was mit dem Cytologen vor sich ging.


  In grenzenloser Pein verzerrte sich das Gesicht des Mannes. Und dann, ganz allmählich, drehte sich der Kopf nach links - erst um neunzig Grad. An diesem Punkt verharrte er eine Weile. Danach stieß der Wissenschaftler einen furchtbaren Laut aus und drehte seinen Kopf weiter nach hinten.


  Coco hatte den Eindruck, die Zeit sei stehengeblieben. Doch dies war ohne ihr Zutun geschehen. Sie hatte keinerlei Einfluß auf das, was sich in dem seltsamen Labor abspielte.


  Der Kopf rückte weiter vor, bis das Gesicht des Forschers auf dessen Rücken war. Sein Haar, vormals kastanienbraun, jetzt innerhalb von Sekunden schlohweiß geworden, war Coco zugewandt. Es teilte sich, und zum Vorschein kam ein zweites Antlitz!


  „Der Januskopf’, erkannte Coco flüsternd. „Du bist - Olivaro!”


  Er lachte diabolisch. Sein Haarschopf klaffte auf und gab sein Geheimnis preis, das wahre Gesicht, die Inkarnation des Bösen. Die Miene des ernsthaften Wissenschaftlers, die er ihr zuvor präsentiert hatte, war lediglich eine Larve gewesen. Coco erinnerte sich an die Schwarze Messe, die Olivaro als Magus VII. in einem Raum der griechischen Klosterrepublik Athos zelebriert hatte.


  Coco blickte in das Antlitz der Hölle. Es war grünlich und knochig, wie die beschönigende Darstellung eines Totenschädels. Es wirkte auch nicht furchterregend, sondern nur streng und majestätisch. Es hatte fast etwas Erhabenes an sich. Doch zugleich war es eisig kalt, von einer grausamen Strenge. Leere Augenhöhlen, in deren Tiefen etwas Unergründliches hauste, waren auf Coco gerichtet. Über ihnen erhob sich eine hohe Stirn. Darauf prangte ein knöchernes V-Zeichen.


  Sie traf Anstalten, ihn doch noch zu hypnotisieren, aber das mißlang kläglich. Er lachte wieder.


  „Du hast mich verschmäht, Coco. Aber irgendwann mußten wir uns wiedersehen. Habe ich dich nicht in eine herrliche Falle gelockt?” Es war nicht das zweite Gesicht, dessen Mund sich bewegte, sondern das vordere, von ihr abgekehrte.


  „Du willst mich bestrafen, weil ich den Dämonenkiller dir vorzog?”


  „Nein.” Sein Januskopf zuckte. „Wir werden zusammenarbeiten.”


  „Wie stellst du dir das vor?”


  Er richtete sich auf und zeigte sich wieder als Dr. Ilford, der Cytologe. Mit verschlossener Miene setzte er den hermetischen Behälter auf einem der vielen Labortische ab. Er murmelte Beschwörungsformeln und öffnete ihn.


  Schnell quoll der Schleim daraus hervor. Er schien jedoch nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Olivaro vollführte eine herrische Geste, und auf einer weißen Arbeitsplatte entzündete sich ein magisches Feuer. Lila und grün züngelten die Flammen.


  „Packe dich! Vergehe!” tönte Olivaros Stimme. Von gemurmelten Formeln angetrieben, kroch der dämonische Brei auf die zuckende Glut zu und stürzte sich hinein. Es zischte, und das Feuer erlosch. Eine Schwefelwolke stieg auf. Mit den Flammen war auch die Parasitenkultur verschwunden.


  „Das ist der Parasit, den ich ins Vakuum des Weltraums verbannte”, erklärte Olivaro. Er gewahrte Cocos erstaunten Blick und lächelte geheimnisvoll. „Es ist schon einige Jahrhunderte her, daß ich ihn aussetzte. Er ist eine von den Kreaturen, die ich heranzüchtete, um sie eines Tages auf die Menschheit loszulassen.”


  „Wie Tangaroa, der dir zu mächtig wurde und den du deshalb töten mußtest?”


  Olivaro verzog das Gesicht des Dr. Ilford zu einer Grimasse.


  „Genauso. Vor Jahrhunderten schickte ich den Parasiten gegen die Menschheit aus, um sie zu geißeln. Aber er machte keine Unterschiede zwischen gewöhnlichen sterblichen und Dämonen - und außerdem entwickelte er eine beängstigende Intelligenz. Ich überlistete ihn also und schickte ihn in den Weltraum, wo ich ihn für alle Zeiten gut aufgehoben wähnte.”


  „Aber die Menschen machten große Fortschritte in der Erforschung des Alls und sandten Raketen und Raumschiffe aus”, fuhr Coco fort. „Hast du denn nie befürchtet, der Parasit könne eines Tages mit einem Kosmonauten auf die Erde zurückkehren?”


  „Schon, aber ich war machtlos gegen den Zufall”, gestand Olivaro ein. „Der Parasit bemächtigte sich eines Mannes namens Dorochow und nutzte ihn als Wirtskörper aus. Dorochow floh aus Rußland und suchte England auf. Er befindet sich zur Zeit in Maynard’s Castle, wo Trevor Sullivan und ein Rudel Secret-Service-Leute ihn wie einen Schatz bewachen.”


  „So ist das also”, sagte Coco. „Der Parasit wird sich an dir rächen wollen für das, was du ihm zugefügt hast.”


  „Wir müssen ihn vernichten, Coco Zamis! Hilf mir dabei!”


  „Du willst - einen Pakt mir eingehen? Und Dorian?”


  „Der braucht nichts davon zu erfahren. Ich werde ihm als Cytologe Dr. Ilford gegenübertreten.” „Einverstanden”, erwiderte Coco rasch. Sie hatte keine Skrupel, vorübergehend mit Olivaro zusammenzuarbeiten, denn sie hatte nur ihr Ziel vor Augen. Dorian hätte die Lage sicherlich anders beurteilt.
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  Don Chapman hockte auf der Heckbank des Bootes, mit dem er den Wassergraben von Maynard’s Castle überquert hatte. Trevor Sullivan hatte ihm den Kahn wieder ausgehändigt und ihn ungesehen entkommen lassen. Sullivan hatte über Funk Kontakt mit Ferguson-Baynes aufgenommen, aber er war weiterhin entschlossen, den Agenten im Kastell die Gegenwart des Puppenmannes zu verschweigen. Sullivan schien Genugtuung zu empfinden, weil er Don aus den düsteren Mauern herausschmuggeln konnte.. Er konnte es nun einmal nicht leiden, von ehemaligen Kollegen hinters Licht geführt zu werden.


  Das Boot, von Sullivan mit einem winzigen Ein-PS-Außenbordmotor ausgestattet, tuckerte das Flüßchen hinauf. Don ließ den Schuppen aus Wellblech hinter sich. Er hielt es für besser, Cluebury zu passieren und an einer anderen Stelle an Land zu gehen, um nicht noch einmal in eine so unangenehme Lage zu geraten.


  Eine Wassermühle aus groben Bruchsteinquadern kam in Sicht. Don glaubte, daß sie mehr als anderthalb Jahrhunderte alt war, an dem stillstehenden Schaufelrad kam er nicht vorüber. So steuerte er auf das Ufer zu.


  Er erstarrte fast, als er die beiden Hunde bemerkte. Sie - streiften suchend vor der Mühle umher, hielten die Nasen dicht über den Boden und schnüffelten. Es handelte sich um den weißen Setter und den Dobermann, mit denen der Puppenmann bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Was hatten sie entdeckt?


  Der Dobermann schnürte plötzlich auf die Tür des Gebäudes zu, richtete sich an ihr auf und bellte drohend.


  Dann ereignete sich etwas Unvorhersehbares. Die Tür wurde aufgerissen. Ein breitschultriger Mann erschien und ließ sich - lediglich mit einem Holzknüttel bewaffnet - auf einen Kampf mit den Hunden ein.


  Sie knurrten und schnappten nach ihm. Aber er erwies sich als der Stärkere. Schließlich liefen die beiden Vierbeiner winselnd und mit eingezogenen Schwänzen davon. Don Chapman blickte ihnen nach, und daher bemerkte er in nicht allzu großer Entfernung die Umrisse der Hausdächer von Cluebury - und davor eine Gruppe Menschen, die sich hastig bewegte. Die Befallenen waren wieder unterwegs.


  Der Breitschultrige hatte Don entdeckt und blickte drohend herüber. Eifrig bemühte sich der Puppenmann, seinen Kahn zu wenden und fortzukommen. Doch ehe er es sich versah, war der fremde Mann heran.


  Don versuchte, sich unter den Sitzbänken des Bootes zu verstecken. Aber der Breitschultrige packte zu und bekam ihn zu fassen.


  „Laß mich los!” rief Chapman.


  „Sage Genosse Bulevkin gefälligst, wer du bist! Ich hätte nicht übel Lust, dich zu zerquetschen.


  Hast du die Hunde hierhergeführt?”


  In der Mühle ertönte eine Stimme: „Lassen Sie den Ärmsten gefälligst in Frieden. Er ist mein Freund.” Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit des Innenraumes und trat ins Freie.


  „Dorian!” Don hätte vor Freude am liebsten getanzt. Bulevkin gab ihn frei. Don kletterte zu Boden und rannte auf den Dämonenkiller zu. „Dorian, ich muß dich unbedingt sprechen! Trevor Sullivan hat per Funk mit Ferguson-Baynes gesprochen und ihm auf den Kopf zugesagt, daß mit diesem Dorochow, dem blonden Russen im Kastell, etwas nicht stimmt - daß er wahrscheinlich vom Parasiten befallen ist. Ferguson-Baynes hat daraufhin ein Treffen mit uns auf Maynard’s Castle vorgeschlagen. “


  „Sehr interessant”, bemerkte jemand hinter Dorians Rücken. Es war Mr. Kiwibin. „Wie kommt man am schnellsten dorthin?”


  „Wer ist das?” fragte der Puppenmann. Dorian sagte es ihm und berichtete kurz, was sich zugetragen hatte. Während Don nun seinerseits von den Ereignissen im Kastell erzählte, tauchte auch Matetic auf. Er hatte auf dem Dachgeschoß der Mühle Ausschau gehalten. Jetzt wies er auf das Dorf.


  „Sie kommen direkt auf uns zu. Wäre besser, wenn wir uns absetzten. Die sind ja völlig kopflos.” „Wir sollten das Boot nehmen”, sagte Don schnell.


  „Ja, das finde ich gut”, pflichtete Mr. Kiwibin bei und kraulte sich den schwarzen Vollbart. „Ob wir wohl alle darin Platz finden?”


  „Eigentlich sind nur Dorian und ich auf das Kastell eingeladen worden”, antwortete der Puppenmann scharf. „Wissen Sie was, Kiwibin? Wir setzen Sie und Ihre Begleiter über. Sie können sich jenseits des Flüßchens zu Fuß irgendwo einen sicheren Schlupfwinkel suchen.”


  Bulevkin lachte polternd. „Der hat vielleicht Nerven!”


  „Wir bleiben zusammen”, sagte Mr. Kiwibin. „Nicht wahr, Mr. Hunter?”


  „Von mir aus. Sie wissen ja am besten, was Sie den Secret-Service-Agenten erzählen können, wenn Sie auf sie treffen, oder?”


  Kiwibin lächelte. „Selbstverständlich werden wir Maynard’s Castle aus angemessener Entfernung beobachten. Zunächst fahren wir aber gemeinsam zum Kastell.”


  Sie stiegen ein, und der Kahn trug sie alle, ohne unterzugehen. Allerdings lag er tief im Wasser. Dorian ließ den Außenborder an. Don war in seine Jackentasche gestiegen, weil er fürchtete, von den nicht besonders rücksichtsvollen Russen getreten zu werden.


  Sie hatten ungefähr fünfzig Meter zurückgelegt, als die Befallenen die Mühle erreichten. Fluchend und kreischend schüttelten sie die Fäuste. Sie spuckten und warfen mit Steinen. Einer traf das Dollbord des Kahns. Matetic schrak zusammen und machte eine unbedachte Bewegung. Das Boot begann, bedrohlich zu schwanken. Don stieß einen entsetzten Schrei aus und kroch ganz in Dorians Jackentasche.


  „Fort oder ich schieße!” rief Bulevkin den Grüngesichtigen zu. Zur Bekräftigung riß er eine automatische Pistole aus der Schulterhalfter.


  Seine Warnung machte keinen Eindruck. Immer lauter schreiend rückten die Befallenen auf das Ufer des Flüßchens zu. Bulevkin schoß. Der Knall übertönte das Lärmen der Gegner. Einer wurde am Arm getroffen, stieß einen spitzen Laut aus und ließ sich zu Boden fallen.
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  „Na bitte”, sagte Bulevkin triumphierend. „Wußte ich’s doch, daß wir den Burschen Respekt einjagen würden.”


  „Ich bin da nicht so sicher”, wandte Matetic ein.


  Mr. Kiwibin beobachtete die tobenden Befallenen und sagte: „Sie haben die Flinte noch nicht ins Korn geworfen, sie kommen wieder näher.”


  „Es wird gefährlich”, sagte der Dämonenkiller zu dem Puppenmann, der in der Tasche kauerte. „Halte dich gut fest. Ich sehe schwarz.”


  Bulevkin schoß erneut, und jetzt zückte auch Matetic eine Pistole. Beide schossen, aber sie trafen keinen, weil die Befallenen nun nicht mehr liefen, sondern robbten. Wie Seehunde ließen sie sich ins Wasser gleiten und tauchten.


  Bulevkin machte seiner Wut Luft.


  „Verdammt doch mal! Diese raffinierten Halunken! Haben die denn überhaupt keine Angst?”


  „Es ist der Parasit in ihnen, der sie furchtlos und schlau macht”, sagte Mr. Kiwibin.


  „Schneller!” feuerte Matetic Dorian an, der am Außenborder saß und das Ruder hielt. „Können Sie denn nicht mehr aufdrehen?”


  „Unmöglich. Wir fahren mit Vollgas.”


  „Der Motor hat nur eine Pferdestärke” erläuterte Don aus dem Jackett heraus.


  „Wir schaffen es nicht”, stellte Mr. Kiwibin fest. „Hoffen wir wenigstens, daß…”


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Plötzlich geriet das Boot ins Schlingern und kippte so weit nach Steuerbord und Backbord, daß Matetic unwillkürlich einen Schrei ausstieß. Alle Insassen versuchten, sich festzuhalten und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Aber das war ein aussichtsloses Unterfangen - die tauchenden Befallenen hatten den Kahn von unten gepackt und setzten nun alles daran, ihn kentern zu lassen.


  Dann war es soweit. Das Boot schlug um. Dorian stieß sich rechtzeitig ab und landete im Wasser. Er sah noch, daß Mr. Kiwibin mit den Füßen voraus ins Wasser sprang und daß Bulevkin und Matetic fluchend in die Fluten purzelten. Dann schoß er pfeilgerade nach unten.


  Er war überrascht, wie tief das Gewässer war. Er gelangte nicht einmal bis auf den Grund. Neben und hinter ihm schwammen die Befallenen wie Fische.


  Dorian tauchte auf, und der Puppenmann, der die Tasche verlassen hatte, steckte neben ihm den Kopf aus dem Wasser. Don schwamm auf das Ufer zu, und er schaffte es auch, den Grüngesichtigen zu entkommen. Dorian jedoch wurde von unten festgehalten. Dann zerrten ihn die Gegner hinab, um ihn jämmerlich ertrinken zu lassen. Mr. Kiwibin und seinen beiden Angestellten erging es nicht anders.


  Zwei Befallene hielten den Dämonenkiller fest. Andere kamen herangepaddelt. Insgesamt mußten es dreißig bis vierzig sein, die jetzt in dem Flüßchen schwammen, und vom Ufer aus folgten immer mehr.


  Dorian holte die Gnostische Gemme hervor. Die Befallenen ließen von ihm ab - immer noch war der Respekt vor dem Talisman groß. Die Luft wurde ihm knapp. Verzweifelt kämpfte er sich frei, stieß nach oben und schnappte über dem Wasserspiegel nach Sauerstoff. Im Schmetterlingsstil schwamm er auf das Ufer zu.


  Plötzlich streckten sich ihm hilfreiche Hände entgegen. Dorian kletterte an Land und stand Coco gegenüber. Zwischen den Grashalmen stand die winzige Gestalt Don Chapmans. Am Rand der Böschung bemühte sich ein Mann, den Dorian noch nie gesehen hatte, um den keuchenden und schimpfenden Mr. Kiwibin.


  „Das ist ein Cytologe, den ich in London aufgesucht habe”, erklärte Coco dem Dämonenkiller. „Er heißt Dr. Ilford.”


  „Nie etwas von dem Mann gehört.”


  „Er ist eine Kapazität”, sagte sie. „Komm jetzt. Der Rover steht nicht weit entfernt. Wir haben vom Dorf aus den Anlauf der Befallenen beobachtet und sind sofort herübergekommen.”


  Sie rannten zu der Limousine, die auf einem Feldweg parkte. Sofort stiegen sie ein - Dorian vorn auf den Platz des Fahrers, Coco neben ihn. Mr. Kiwibin, Don Chapman und der Cytologe nahmen im Fond Platz. Es wurde höchste Zeit, daß sie starteten, denn schon krochen die vor Wut rasenden Befallenen aus dem Flüßchen und hetzten auf sie zu.


  „Wo sind Bulevkin und Matetic?” fragte Dorian.


  „Fahren Sie, Mr. Hunter”, sagte Kiwibin mit dumpfer Stimme. „Für die beiden gibt es keine Rettung mehr. Fahren wir endlich nach Maynard’s Castle.”


  Sie jagten vor den herantrabenden Befallenen davon. Aber noch vor dem Wald, hinter dem das Kastell lag, wurden sie von mehreren Personenwagen gestoppt. Man verstellte ihnen den Weg. Unter den Wagen befand sich auch ein grauer Triumph Dolomite.


  Bei seinem Anblick wußte Dorian, was die Stunde geschlagen hatte. Ein Schlag öffnete sich, und ein vierschrötiger Mann stieg aus.


  „Das ist George Ferguson-Baynes”, sagte der Puppenmann. „Was hat er vor? Was soll der Unsinn?” „Mir schwant nichts Gutes”, versetzte Mr. Kiwibin überflüssigerweise. Don verschwand vorsorglich in einer der Ritzen des Sitzpolsters.


  Hinter Ferguson-Baynes bauten sich Männer mit unbewegten Mienen auf, Männer, die bewaffnet waren. Ferguson-Baynes blieb wenige Schritte. von dem Rover entfernt stehen.


  „Wir haben Sie beobachtet, Mr. Hunter und Miß Coco Zamis. Sie kollaborieren mit den KGB- Leuten, und das ist für uns Grund genug, Sie festzunehmen.”


  „Kann man nichts unternehmen?” fragte der als Cytologe maskierte Olivaro scheinheilig. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, sich und die anderen in Sicherheit zu bringen.


  „Ich werde es mit Hypnose versuchen”, sagte Coco.


  Dorian schüttelte den Kopf. „Nein. Lassen wir das vorerst. Sie bringen uns zweifellos ins Kastell - und dorthin wollen wir ja. Später sehen wir weiter.”
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  Knarrend und quietschend senkte sich die Zugbrücke. Dorian saß immer noch am Steuer des Rovers. Der Wagen war zwischen den Fahrzeugen des Secret-Service eingekeilt.


  Wolken trieben über die Zinnen von Maynard’s Castle. Der laue Juliwind ließ sie ein wenig auffächern. Die Sonne hatte keine Kraft mehr. Die Dämmerung kündigte sich an.


  Dorian blickte nach oben. Er meinte, auf einem der eckigen Türme eine Gestalt gesehen zu haben, war sich jedoch nicht sicher.


  Die Wagen vor ihnen setzten sich wieder in Bewegung. Bevor man ihm einen Wink gab, ließ Dorian den Rover anrollen und fuhr über die Holzbohlen der mächtigen Zugbrücke. In dem kalten und feuchten Burghof wurden die Wagen abgestellt. Die Secret-Service-Agenten kletterten ins Freie und stellten sich auf, um einen Fluchtversuch des Dämonenkillers und Cocos zu verhindern. Ferguson-Baynes näherte sich Dorian.


  „Sie treiben ein falsches Spiel”, sagte Dorian ohne Umschweife. „Ich habe dem Secret-Service viel zugetraut - aber das nicht. Worauf wollen Sie hinaus?”


  „Lassen wir doch das Schattenboxen”, entgegnete Ferguson-Baynes. „Sie haben Kiwibin und seinen Auftraggebern geholfen, Dorochow ins Land zu schleusen. Es sollte ein vernichtender Schlag gegen den Westen werden, nicht wahr? Wie gut, daß wir Ihre Machenschaften rechtzeitig aufgedeckt haben.”


  „Es ist sinnlos, mit ihm zu diskutieren”, warf der Cytologe ein.


  „Sie werden sich gemeinsam mit Ihren Komplicen für alles zu verantworten haben”, beschied ihm der Colonel barsch. „Ich kenne Ihren Namen noch nicht, aber es ist klar, daß Sie sich der Mithilfe schuldig gemacht haben.”


  „Ich heiße Dr. Ilford”, informierte ihn Olivaro herablassend.


  Der Dämonenkiller musterte den Cytologen. Irgend etwas störte ihn an dem Mann, aber er wußte noch nicht, was es war. Auch Cocos Verhalten erschien ihm einstudiert. Ein leiser Zweifel beschlich Dorian.


  Seine Überlegungen wurden vom Auftauchen Trevor Sullivans unterbrochen. Aufgebracht eilte er mit einigen Agenten aus dem Hauptgebäude des Kastells herbei. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Er hatte die Leibgarde Ferguson-Baynes’ gesehen und konnte sich sein Teil denken.


  „Was hat das zu bedeuten, Colonel? Ist das die friedliche Zusammenkunft, die Sie selbst anberaumt haben? Sie haben wohl alles nur inszeniert, um uns Leuten aus der Jugendstilvilla endlich einen empfindlichen Schlag versetzen zu können?”


  „Kennen Sie Mr. Kiwibin?” fragte Ferguson-Baynes nur.


  Sullivan begrüßte Dorian und Coco. Dann musterte er den Russen.


  „Ich kann mir schon denken, daß Sie meine Freunde jetzt der Kollaboration bezichtigen wollen. Haben Sie sie zusammen mit Kiwibin gesehen? Sicherlich. Daß reicht Ihnen. Mir nicht. Ich kenne Kiwibin und weiß, wie er vorgeht. Er selbst steckt hinter Alexej Dorochows Flucht in den Westen.


  Jetzt wollte er scheinheilig Dorian Hunter zur Zusammenarbeit überreden. Stimmt’s, Dorian?”


  „Sie sollten sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen”, antwortete Mr. Kiwibin höhnisch. „Sie scheinen körperlich und geistig nicht auf der Höhe zu sein.”


  „Schweigen Sie”, sagte Olivaro.


  Kiwibin sah ihn kalt und vernichtend an und wollte etwas erwidern. Ferguson-Baynes ließ es jedoch nicht soweit kommen.


  „Ruhe bitte! Wir werden schon noch herausbekommen, wie die Dinge liegen und welche Rolle der KGB dabei spielt. Wir gehen jetzt ins Hauptgebäude. Hunter, Coco Zamis, Kiwibin und Dr. Ilford werden zunächst in getrennten Zimmern untergebracht. Ich möchte noch Verschiedenes mit meinen Leuten besprechen.”


  „Getrennte Zimmer? Unterredung?” Trevor Sullivan lachte freudlos auf. „Sie wollten wohl Gefängniszellen und Verhör sagen, Colonel. Ich protestiere! Ich weigere mich auf das Schärfste, so etwas zuzulassen.”


  „Ich weise Sie darauf hin, daß ich ähnliche Maßnahmen auch gegen Sie ergreifen kann, Sullivan”, sagte Ferguson-Baynes.


  „Das ist nun der Dank dafür, daß er Dorochow erfolgreich versteckt und beschützt hat”, bemerkte Coco verbittert. Sie warf Dorian einen vielsagenden Blick zu, aber dieser erwiderte ihn nicht. Schweigend betraten die Männer das Hauptgebäude. In der Halle blieben sie stehen und blickten zur Balustrade hinauf, wo soeben Mandell und der andere Agent erschienen.


  „Dorochow ist fort”, meldeten sie. „Wir wollten ihn holen, aber sein Zimmer ist leer, und auch in den anderen Räumen ist er nicht zu finden.”


  Ferguson-Baynes musterte die beiden Agenten stirnrunzelnd. Der kränkliche Zustand der Männer entging ihm nicht.


  „Es gibt hier etwas, das mich mehr beunruhigt als Alexej Dorochows Verschwinden. Sullivan, sind das die einzigen Agenten, die grüne Gesichter haben, oder gibt es noch mehr davon unter den Ihnen zugeteilten Leuten?”


  „Mehr als die Hälfte sieht so aus”, antwortete Trevor Sullivan. „Sind Sie jetzt zufrieden?”
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  Mit verzerrtem Gesicht hatte der Mann die beiden Agenten beobachtet, die ihn hatten holen sollen. Alexej Dorochow hatte sich in einem Alkoven versteckt. Jetzt stapfte er grunzend die Stufen hinab, die in das Kellergewölbe von Maynard’s Castle führten. Keiner sollte ihn entdecken. Der Parasit, der in ihm wohnte und Besitz von ihm ergriffen hatte, leitete sein Denken und sein Handeln. Er hatte die Gefahr erkannt.


  Von dem höchsten Turm des Kastells aus hatte er das Eintreffen der Wagen verfolgt. Sie sind Feinde, dachte er. Sie haben die Macht, dir zu trotzen!


  Die Parasitenkollektive in den vielen Wirtskörpern aus dem Dorf Cluebury, mit denen er in telepathischem Kontakt stand, hatten ihm dies und anderes gemeldet. Nur bei Dr. Ilford hatte er nicht gewußt, was er von ihm halten sollte. War er zu meiden, oder mußte er als ein harmloser Mitspieler angesehen werden? Der Parasit hatte bereits ein Konzept festgelegt, um seinen Widersachern zu begegnen.


  Alexej Dorochow ging mit schlurfenden Schritten durch das Kellergewölbe. Er war nur eine Marionette. Die Gummimaske trug er nun ständig, denn der Verfall war so weit fortgeschritten, daß auch sein Gesicht bereits zerfressen war. Stöhnend schleppte er sich voran. Der Parasit in ihm zehrte immer gieriger an ihm.


  Kraft, dachte der Parasit, Macht…


  Das riesige Gewölbe erstreckte sich unter dem gesamten Kastell. Irgendwo tropfte Wasser zu Boden. Die Schritte des Schrecklichen hallten von den Wänden wider.


  Macht, dachte der Parasit, und Rache! Wie lange habe ich gelitten! Furchtbar war der Raum, in dem ich dahinvegetieren mußte. Kalt, dunkel, einsam.


  Er hatte Jahrhunderte über der Erde geschwebt und hatte die Nähe der Menschen gespürt, die ihm als Nahrung hätten dienen können. Er war sich quälend bewußt gewesen, daß er sie nicht erreichen konnte. Er hatte sich in der Kälte des Universums nicht entfalten können - aber er hatte auch nicht sterben können. Während. der Äonen des Dahindämmerns war sein Haß entstanden und hatte sich bis ins Unerträgliche gesteigert - der Haß gegen seinen früheren Meister.


  „Olivaro”, sagte Dorochow. Aber seine Stimme war nur ein Instrument für den, der sich in ihm eingenistet hatte. „Olivaro”, tönte es schaurig durch das Gewölbe. „Eines Tages fordere ich dich heraus, denn meine Kraft ist nun groß genug!”


  Er blieb stehen und breitete die knochendürren Arme aus. Die schwarze Kutte bewegte sich flatternd. Mit einer wilden Geste riß er sich die Maske vom Antlitz und lachte schaurig.


  „Ihr sollt mich nun sehen und vor Furcht vergehen! Die Stunde ist gekommen, in der ich nicht mehr im stillen handeln muß.” Er kicherte, drehte sich ein Stück zur Seite um und blickte, aus hohlen Augen zur Decke des Gewölbes empor.


  „Kommt”, rief er, „kommt!” Dann verstummte er, denn es war nur ein Akt seiner theatralischen Selbstdarstellung gewesen, die Stimme zu benutzen. Nun genügte der telepathische Kontakt mit den Befallenen von Cluebury. Er rief sie herbei. Kommt, dachte der Parasit, gesellt euch zu mir, meine Freunde. Dann werden wir uns aufmachen, neue Saat zu verbreiten…


  Einige Zeit verstrich, denn die Befallenen vermochten nicht zu fliegen wie der Parasit selbst. Nachdem sie heranmarschiert waren, verstand es ihr Gebieter, sie den Blicken der Wachtposten auf den Wehrgängen und dem Söller des Kastells zu entziehen. Sie näherten sich in dem Flüßchen und in dem Wassergraben, der das Gemäuer umgab.


  Der Parasit war intelligent. Er wußte auch, wie seine Sklaven unbemerkt an Land kommen konnten. Mehrere große Abflußrohre führten aus dem Hof und den Gebäuden direkt in den Graben. Die Grüngesichtigen aus dem Dorf benutzten sie, krochen darin empor.


  Der Parasit lenkte sie und führte sie über Schleichwege in das Kellergewölbe. Stumm versammelten sie sich vor ihm. Es waren dreißig bis vierzig, und von Cluebury stießen weitere Gruppen nach. Unter den Befallenen befanden sich auch der Secret-Service-Mann Mandell und dessen Kollege mit dem Schnauzbart sowie vier andere, die Sullivan zugeteilt waren. Sie hatten einen günstigen Augenblick genutzt und sich von ihren Kameraden abgesetzt. So hatte der Parasit nun auch ein halbes Dutzend bewaffneter Helfer.


  Gut so, dachte er. Die Entscheidung steht bevor. Bald wollte er Dorochows Körper verlassen, weil dieser ihm nicht mehr genügend Nahrung bot. Er war bereits zur Hälfte zersetzt, absorbiert. Nur einen Dienst sollte dieser Leib dem Parasiten noch leisten.


  Er hatte erkannt, daß die Hexe Coco Zamis und der Dämonenkiller Dorian Hunter seine gefährlichsten Gegner waren. Parasitär konnte er sie jedoch nicht übernehmen, so gern er es auch getan hätte - sie umgaben sich mit Dämonenbannern und Symbolen, der Weißen Magie, verschanzten sich geradezu dahinter.


  Sie müssen sterben, dachte der Parasit.
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  Die Nacht hatte ihre dunklen Schleier über Maynard’s Castle ausgeworfen. Coco, wie die Freunde und Olivaro in einem Zimmer des Hauptgebäudes eingeschlossen, lag auf einem antiken Himmelbett. Zweifellos war dies eines der Prunkstücke in der Einrichtung des Kastells, abgesehen davon, daß ein muffiger Geruch von den Laken und Matratzen ausging. Das Bett hatte einen purpurnen Baldachin und Goldborten.


  Coco hatte leichtes Handgepäck aus dem Rover mitbringen können. Dorian und sie waren stets auf eine überraschende Abreise vorbereitet.


  Sie hoffte auf Schlaf, denn sie spürte nun die Anstrengungen der vergangenen Stunden. Eine halbe Stunde würde genügen, sie wieder völlig fit zu machen.


  Sie entspannte sich, rekelte sich und ließ sich von der bleiernen Müdigkeit überwältigen. Ihre Gedanken kreisten um Dorian und Olivaro, dann aber zogen sie weitere Bögen, entflohen in ferne Bereiche. Sie vernahm die lautlose Stimme in sich, und sie wußte, daß sie geistigen Kontakt mit ihrem Sohn hatte.


  Angst, verkündete die Stimme. Große Angst…


  Cocos Sohn war an einem sicheren Platz versteckt, den nicht einmal der Dämonenkiller kannte. Sie liebte ihr Geschöpf über alles, und daher empfand sie die Zeit, in denen sie es nicht sehen konnte, als unsäglich lang. Oft nahm sie Verbindung mit ihm auf, was zwar an ihren übersinnlichen Kräften zehrte, sie aber mit großer Genugtuung erfüllte.


  Angst, kam es wieder eindringlich aus der Ferne. Gefahr zieht auf. Mutter - was lauert in der Finsternis? Es ist dunkel und groß und unheilverkündend. Ich fürchte mich. Ich habe Angst um dich, Mutter, und möchte dir beistehen. Aber ich kann es nicht.


  Coco fühlte, daß feine Schweißperlen auf ihre Stirn traten. Diesmal war sie nicht zufrieden. Sie wußte, daß sie seine Worte verstehen mußte. Gefahr zog auf. Für wen? Für ihn? Nein, sie glaubte ihn so verstanden zu haben, daß sie auf der Hut sein mußte, daß sich in Kürze etwas Furchtbares ereignen würde.


  Etwas Schweres fiel von außen auf die Türklinke. Dann, ganz allmählich, schwang die Tür auf. Eine Gestalt zeichnete sich in dem schwach erhellten Rechteck ab. Coco wandte sich stöhnend zur Seite und betätigte den Schalter der Nachttischlampe.


  Die Helligkeit durchflutete den Raum. Coco drehte sich wieder um und sah die Gestalt in allen schrecklichen Einzelheiten. Sie kam auf sie zugewankt, doch Coco konnte weder fliehen noch ausweichen. Dazu war es zu spät.


  Das Wesen trug eine Kutte, deren Kapuze in den Nacken geworfen war. Ein Totenschädel mit schlohweißem Haar krönte die Erscheinung, die nur aus einem Knochengerüst zu bestehen schien. Langsam hob der Unheimliche die Waffe, mit der er die Tür aufgebrochen hatte. Es war das Beil, das Coco im dunklen Flur des Kastells aufgefallen war ,Ein mörderisches Werkzeug mit schmalem Blatt und breiter Schneide.


  „Dorochow”, sagte Coco. „Du bist Dorochow.”


  Der Unheimliche stieß kehlige Laute aus, die nicht zu deuten waren.


  Der Parasit, tönte die Stimme ihres Sohnes in ihrem Geist, der Parasit will dich umbringen, Mutter! Hilfe…


  „Weiche zurück!” befahl Coco dem Dämon, der aus der Kälte gekommen war.


  Er stand leicht schwankend und hob das Beil höher. Sie fixierte ihn und versuchte, ihn in Hypnose zu versetzen. Doch es gelang ihr nicht. Der Kontakt mit ihrem Sohn schwächte sie, lenkte sie ab. Ausgerechnet in diesen Minuten ließen ihre magischen Fähigkeiten sie im Stich.


  Hilfe, Mutter, wir sterben beide! klagte ihr Kind.


  Ruhig, mein Kleiner, beschwichtigte sie ihn. Du mußt Vertrauen haben. Ich werde dich schützen. Dorochow, der ein Dämon der Hölle war, stieß einen brüllenden Ruf aus und holte aus. In diesem Augenblick erlangte Coco wenigstens einen Teil ihrer Kraft zurück und schaffte es, sich in einen anderen Zeitrhythmus zu versetzen.


  Der Unheimliche schlug wie in Zeitlupentempo zu. Coco hingegen fand die Kraft, von den Decken des Himmelbettes zu rutschen und zur Raumecke zu flüchten. Sie stand neben einem hohen Rundbogenfenster ihres Zimmers, als Dorochow in das Lager hieb. Die Schneide des Beils fuhr durch die Laken in die Matratze. Sie mußte rasiermesserscharf sein, denn das Material bot so wenig Widerstand wie Butter. Wütend grunzte der Befallene und riß sein Mordinstrument wieder an sich. Stofffetzen und Daunen wirbelten dabei hoch.


  Coco sah ihn wieder näher rücken.


  Fliehe, Mutter, flieh! drängte ihr Sohn. Und nimm mich mit dir, damit ich nicht mehr zu weinen brauche.


  Sie antwortete ihm: Wir werden es schaffen. Du brauchst dich nicht zu grämen. Bald ist es überstanden.


  Mit schaurigem Geschrei kam der Befallene heran und ließ seine Waffe durch die Luft sausen. Er hackte die Klinge in die Wand. Coco duckte sich und wich aus. Sie befand sich nun am Fenster.


  Der Unheimliche hatte seine Mühe, das Beil wieder aus der Wand zu ziehen. Da er den Weg zur Tür verstellte, öffnete Coco das Fenster. Aber sie kam nicht dazu, sich hinauszubeugen. Das gräßliche Gesicht eines weiteren Befallenen tauchte vor ihr auf. Er knurrte und griff nach ihr. Sie lief rückwärts davon.


  Draußen klommen mehr als ein Dutzend der Befallenen von Cluebury an den Mauern des Kastells empor. Diejenigen, die nicht vom Parasiten in den Keller gelenkt worden waren, suchten andere Wege, um den Bewohnern des Gebäudes Angst und Schrecken einzujagen.


  Wieder machte der Zerfressene, der einmal Dorochow gewesen war, einen Ausfall. Coco lief. Der Parasit kannte nur ein Ziel: Mord.


  Cocos Sohn meldete sich schreiend. Er erlebte das Grauen ungeschmälert mit. Sie befand sich in einer verzweifelten Lage. Niemand kam ihr zu Hilfe. Draußen auf dem Flur eilten Agenten des Secret Service herbei, aber sie wurden von Befallenen aufgehalten, die dem Parasiten gefolgt waren und nun das gesamte Kastell unsicher machten.


  Coco Zamis lief Gefahr, der zerfressenen Hülle Dorochows zu unterliegen. Sie zog sich immer weiter zurück. Bald jedoch würde sie mit dem Rücken an der Wand stehen.


  Auf dem Flur tobte der Kampf zwischen den Agenten und den Grüngesichtigen. Durch das offenstehende Fenster drangen Befallene in Cocos Zimmer ein. Sie wollten den Parasiten bei seinem Vernichtungswerk unterstützen.


  Niemand bemerkte den fußgroßen Wicht, der an der Schwelle zu Cocos Raum vorüberhuschte.
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  Dorian Hunter blickte aus dem Fenster seines Raumes und wußte, wie es um Maynard’s Castle und seine Insassen bestellt war. Aus der Tiefe kamen die Befallenen die Mauern heraufgeklettert. Er versuchte, das Türschloß mit dem Dietrich zu öffnen, aber der Schlüssel steckte von außen. Ferguson-Baynes’ Männer hatten an fast alles gedacht.


  Aus dem Nebenzimmer, in dem sich Coco aufhielt, drangen fürchterliche Geräusche herüber. Bösartiges Heulen und Knurren erklang. Coco befand sich in Gefahr. Die beängstigende Entwicklung der Dinge spornte ihn an. Er ahnte, daß Coco allein nicht mit den Bedrängern fertig wurde.


  Mit voller Wucht warf er sich gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Er probierte es noch einmal, doch auch diesmal vergeblich.


  Auf dem Flur ertönten Schritte und fluchten Männer. Kurz darauf krachten die ersten Schüsse. Die Secret-Service-Agenten lagen im Kampf mit den Befallenen, und sie waren hoffnungslos unterlegen.


  Er wollte zum drittenmal Anlauf nehmen, um die Tür aufzubrechen. Aber in diesem Augenblick ereignete sich etwas Unerwartetes. Jemand warf sich von der anderen Seite dagegen. Die Tür flog auf, prallte gegen die Wand und gab den Blick auf ein Rudel von Befallenen frei.


  Verschlagen glotzten sie den Dämonenkiller an. Ihre Mienen waren verzerrt, und ihre Haut hatte die gräßliche grüne Farbe. Dennoch konnte Dorian erkennen, daß er Mandell und den Agenten mit dem Schnauzbart vor sich hatte.


  „Tötet ihn”, rief Mandell.


  Die anderen fielen ein: „Reißt ihn in Stücke!”


  „Werft ihn aus dem Fenster!”


  Sie schlichen geduckt heran, bereit, jeden Angriff zu parieren. Dorian stand mit gespreizten Beinen und wartete ab. Als Mandell auf ihn zusprang, hob er die Gnostische Gemme, die er schon in die Hand genommen hatte, und hieb damit auf ihn ein. Mandell gurgelte und wimmerte. Er streckte plötzlich alle. viere von sich und wälzte sich auf dem Boden.


  Die anderen tobten über ihn hinweg. Es waren fünf oder sechs. Dorian hatte seine liebe Not, sich alle vom Leib zu halten. Einem schlug er den Talisman unter das -Kinn. Der Abscheuliche taumelte, drehte sich um die eigene Achse und hielt sich jammernd den Kopf. Dabei torkelte er auf ein Fenster zu. Er konnte sich nicht mehr abfangen und stieß die Fäuste in das Fenster. Die Scheiben gingen klirrend zu Bruch. Sein Kopf schlug gegen die Flügel. Diese klappten auf, und der Befallene segelte brüllend in die Nacht hinaus.


  Doch die Fratzen zweier Befallener schoben sich an der Außenseite des Hauptgebäudes empor.


  Arglistig glotzten sie herein. Dann krallten sie sich mit den Händen am Fensterbrett fest und stiegen gleichzeitig ein.


  Dorian kämpfte beherzt und konnte sich immer wieder Luft verschaffen. Plötzlich erhielt er unverhofft Unterstützung. George Ferguson-Baynes erschien unter der Füllung der Tür. Er feuerte mit einer automatischen Pistole auf die Befallenen. Auf diese Weise lenkte er deren Aufmerksamkeit von dem Dämonenkiller ab.


  Doch es gelang ihm nicht, die Befallenen außer Gefecht zu setzen, weil sie ständig in Bewegung waren und ihre Position wechselten. Doch der Großteil derer, die sich im Raum befanden, wandte sich nun dem Colonel zu. Dieser wurde an die gegenüberliegende Wand im Flur zurückgedrängt und setzte sich erbittert zur Wehr.


  Dorian schlug einem Grüngesichtigen die Faust gegen die Schläfe. Ächzend ging dieser zu Boden. Dorian brachte zwei weitere Gegner mit der Gnostischen Gemme zu Fall, riß sich von einigen anderen los und lief auf die Tür zu. Die kreischenden Befallenen, die durchs Fenster hereingestiegen waren, verfolgten ihn, aber sie konnten ihn nicht mehr erwischen.


  Auf dem Flur waren Ferguson-Baynes und seine Männer in arger Bedrängnis. Dorian sah, daß sie mit Mandell und anderen Kollegen rangen. Aber auch mit Befallenen aus dem Dorf hatten sie es zu tun. Dorian revanchierte sich für Ferguson-Baynes’ beherzten Einsatz und schlug einige Widersacher nieder.


  Ein entsetzlicher Schrei ertönte. Dorian warf sich herum und rannte auf die Balustrade. Er konnte in die Halle hinabblicken, wo zehn Befallene Trevor Sullivan gefaßt hatten. Er lag zwischen ihnen auf dem Steinfußboden. Soeben beugten sich zwei der schauderhaft Zugerichteten über ihn, um ihn mit dem Hauch des Verderbens zu vergiften.


  Sullivan schien verloren. Er hatte keine Tätowierung, die in Situationen äußerster Bedrängnis als rotblaues Stigma auf seinem Gesicht erschien und wie Gift auf Dämonen wirkte. Nur Dorian war dazu fähig. Was konnte den Leiter der Mystery Press noch retten?


  Dorian schleuderte die Gnostische Gemme mitten in den Auflauf der Befallenen hinein. Heulend sprangen sie auseinander. Trevor Sullivan wälzte sich unter den verkrampften Krallenhänden der beiden über ihm hockenden Giftatmer hervor, bekam den Talisman zu fassen und hielt ihn drohend hoch.


  Sie verzogen sich, und er konnte sich erheben. Mit grimmigem Lachen kam er die Treppe heraufgelaufen. Er gab dem Dämonenkiller die Gnostische Gemme zurück und sagte: „So, und jetzt suchen wir Coco und setzen uns gemeinsam aus diesem Hexenkessel ab!”


  Jemand zupfte den Dämonenkiller am Hosenbein. Dorian blickte nach unten und gewahrte Don Chapman. Aufgeregt gestikulierte der Puppenmann.


  „Dorochow ist bei Coco im Zimmert Er sieht abscheulich aus und hat ein Beil, mit dem er sie töten will. Beeilt euch, sonst kommen wir zu spät!”


  Sie liefen wieder in den düsteren Flur, wo die Scheusale aus dem Dorf mit den Secret-Service- Männern kämpften. Schüsse krachten. Dorian und Sullivan mußten sich auf den Boden werfen und kriechen. Sonst wären sie verwundet worden. Nur Don, der ja ohnehin nur einen Fuß maß, konnte aufrecht weitergehen.


  Einer von Ferguson-Baynes’ Getreuen schrie gellend auf. Die sechs Agenten, die zu dem Parasiten übergelaufen waren, hatten noch ihre Waffen und betätigten sie. Mandell hatte einen Kollegen am Arm getroffen. Der Mann kniete unter einem Fenster und hielt sich stöhnend den Ellbogen.


  Dorian erreichte unterdessen die Tür zu Cocos Zimmer. Sie stand sperrangelweit offen. Innen brannte Licht, und er konnte ein paar Befallene erkennen, die mit widerwärtigen Grimassen an dem Himmelbett vorüberschlichen. Unter ihnen waren auch ein paar Frauen.


  An der Wand direkt neben Dorian war ein mächtiges Schwert befestigt. Er packte es mit beiden Händen und stürmte in den Raum hinein. Ein Bild des Grauens bot sich ihm.


  Coco kauerte in einer Ecke ihres Zimmers. Es gab keinen Ausweg für sie. Der Unheimliche mit der Kutte stand dicht vor ihr. Trotz der magischen Symbole, die sie mit schwarzer Kreide um sich herum auf den Boden gezeichnet hatte,, und trotz des Kreuzes, das sie als Dämonenbanner vor sich ausgestreckt hielt, hob Dorochow das Beil.


  Dorian handelte. Er stieß einen heiseren Laut aus und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Schrecklichen auf sich. Fauchend wandte ihm dieser sein totengleiches Antlitz zu. Die schlohweißen Haare standen vom Schädel ab. In tiefen schwarzen Augenhöhlen glomm ein unwirkliches, tödliches Feuer.


  Der Dämonenkiller holte mit dem Schwert aus und schlug zu. Doch der Parasit senkte das Beil. Klirrend prallte die Klinge des Schwertes gegen die Schneide der gegnerischen Waffe. Der Befallene machte eine ruckartige Bewegung, und Dorian wurde das Schwert aus den Händen gerissen.


  Er zeigte dem Gegner die Gnostische Gemme. Dorochow schnaufte unwillig, doch er wich nicht zurück. Den parasitären Gifthauch konnte er Dorian nicht einflößen, wohl aber dessen Leben auf ganz herkömmliche Weise beenden.


  Brüllend riß er das Beil hoch.
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  Coco starrte hilflos auf die Szene. Don Chapman lief wie ein Wiesel zwischen den Befallenen umher, konnte aber nichts unternehmen, um Dorian Beistand zu leisten. Auch Trevor Sullivan war machtlos. Drei Grüngesichtige drängten ihn tückisch grinsend zur Tür.


  Plötzlich aber lief jemand an den kämpfenden Geheimdienstlern und Befallenen vorbei und blieb neben Dorian stehen.


  „Dr. Ilford!” rief Sullivan. „Machen Sie, daß Sie fortkommen! Das Scheusal schlägt Ihnen den Kopf ab!”


  Der Cytologe lachte nur verhalten. Er ruckte mit dem Kopf. Dorian sah das kastanienbraune Haar, das weiß wurde, das totenähnliche Antlitz, das sich herausschälte. Er kannte nur einen, der einen solchen Januskopf sein eigen nannte.


  „Olivaro”, sagte er. „Coco, du wußtest es!”


  Während der Befallene das Beil sinken ließ und Olivaro ungläubig anstierte, erwiderte Coco: „Ja, Rian. Aber ich wollte es dir schonend beibringen. Wir haben einen Pakt zur Bekämpfung des Parasiten geschlossen.”


  „Der Moment der Abrechnung ist gekommen”, rief Olivaro Dorochow zu.


  Dorochow ließ das Beil aus den Knochenfingern gleiten. Polternd fiel es auf den Boden. Im nächsten Moment floß schillernder Schleim aus dem Maul des Unheimlichen. Er floß auf den Fußboden hinab, ballte sich zu einem Klumpen zusammen und pulsierte.


  Unversehens machten die Befallenen zuckende Bewegungen. Sie bückten sich und spuckten gleichfalls die breiige Masse aus. Der Parasit rief sämtliche Kollektive zu sich. Er bereitete sich auf den Entscheidungskampf vor.


  Mit leisen schmatzenden Geräuschen krochen die Kulturen aus allen Winkeln. Auch zur Tür glitten sie herein. Selbst über die Fensterbretter glitschten die Kollektive. Der Parasit benötigte alle ihm zur Verfügung stehenden Kräfte, um sich gegen den Dämon Olivaro zu behaupten.


  „Worauf wartest du, Olivaro?” Dorian trat näher an ihn heran. „Nimm den Kampf auf. Noch sind die Kollektive zum größten Teil zerstreut. Noch kannst du siegen.”


  Olivaro zeigte ihm sein Dr. Ilford-Gesicht und lächelte hintergründig.


  „Ich werde ihm zeigen, daß er ein jämmerlicher Narr ist. Er glaubt sich stark genug, seinem Herrn zu trotzen. Aber da irrt er sich. Er hätte besser die Flucht ergriffen.”


  Der Dämonenkiller erwiderte seinen Blick und verzog keine Miene. Er wußte nicht, ob Olivaro prahlte.


  Der Parasit formte sich zu einem mannsgroßen Klumpen. Die feuchte, glubbrige Masse erwies sich als äußerst wandlungsfähig: Zunächst schrumpfte sie in der mittleren Partie zusammen. Beine entstanden. Beine, die sich nun Olivaro näherten. Eine lehmige Faust bildete sich jählings aus dem scheußlichen Etwas. Sie schoß vor, um Olivaro empfindlich zu treffen.


  Doch Olivaro alias Magus VII. lachte grausam auf und wich zur Seite. Der Parasit stolperte an ihm vorüber. Der Boden vibrierte. Wütend floß der Parasit vor dem Himmelbett mit dem purpurnen Baldachin und den Goldborten auseinander. Er formierte sich neu und versuchte, einen Ring um seinen Gegner zu bilden.


  Er wollte Olivaro einhüllen und auffressen.


  Dorian hatte sich schützend vor Coco aufgestellt. Er hörte, daß sie vor sich hin murmelte und wußte, daß sie geistigen Kontakt mit ihrem Sohn aufgenommen hatte.


  In der Türöffnung erschien die Gestalt von Mr. Kiwibin. Der Himmel mochte wissen, wo er sich aufgehalten hatte und wie er es verstanden hatte, den Befallenen zu trotzen. Jedenfalls war er zur Stelle und richtete seinen ernsten Blick auf die Szene. Gebannt führte er eine Hand an den schwarzen Vollbart.


  Der Parasit hatte Olivaro umzingelt. Er traf Anstalten, seinen Herrn zu packen, zu würgen, zu erdrosseln. Aber da hob Olivaro gebieterisch beide Arme.


  Ein imaginäres Loch klaffte in der Zimmerdecke auf. Nicht der tintenschwarze Nachthimmel, sondern bläuliches, unwirkliches Licht erschien. Es grollte verhalten.


  Ein Blitz fuhr in den Raum und traf den Parasiten in dem Augenblick, als er Olivaro umschließen wollte. Er drang in die schleimige Substanz ein, ließ sie erzittern und sich aufbäumen. Don Chapman wurde durch die heiße Welle, die durch das Zimmer lief, gegen die Wand geschleudert. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und rieb sich den Hinterkopf.


  Der Parasit brannte in einem magischen Feuer zu einem Klumpen nieder, der in einer Einkaufstasche bequem Platz gehabt hätte. Hoch loderten die Flammen auf.


  Das dämonische Loch in der Decke hatte sich wieder geschlossen, ein langanhaltendes Stöhnen hallte durch das Kastell.


  Es zischte und puffte. Kurz darauf waren Feuer und Parasit ohne jeglichen Rückstand verschwunden.


  Olivaro lachte und wandte sich der Tür zu. Mr. Kiwibin trat zur Seite, um ihm Platz zu machen. Niemand hielt den Dämon auf, als er das Zimmer verließ und über den Flur davonschritt. Dorian lief ihm nach. Er sah ihn in einem Quergang verschwinden und nahm die Verfolgung auf.


  Olivaro bewegte sich nun immer schneller, und der Dämonenkiller hatte seine Mühe, den Anschluß nicht zu verlieren.


  „Warum stellst du dich nicht?” rief Dorian. „Du hast allen Grund, dich mir gegenüber ,zu rechtfertigen, Olivaro1”


  ,,… livaro - aro - aro”, ertönte das Echo in den verschlungenen Gängen des Kastells. Gleich darauf war ein verächtliches Lachen zu vernehmen. Olivaro, der vermeintliche Dr. Ilford, dachte nicht daran, sich zu zeigen.


  Dorian hetzte durch ein Labyrinth von Fluren, Korridoren, Treppen und Gängen. Er drang immer tiefer in den ausgedehnten Komplex von Maynard’s Castle ein. Finsternis umfing den Dämonenkiller.


  Er gelangte in das Kellergewölbe und hörte hallende Schritte. Dorian folgte, aber plötzlich erhielt er einen Schlag gegen die Brust. Jemand kicherte höhnisch - Olivaro. Ein weiterer Hieb ließ Dorian zusammenbrechen.


  Als er zu sich kam, lag er zu seiner Verwunderung außerhalb des Kastells zwischen Außenmauer und Wassergraben. Der Himmel über ihm war mit Sternen durchsetzt. Frösche quakten, und ein Wasservogel schrie.


  Dorian hörte ein schwaches Plätschern und wandte den Kopf. Ein Nachen näherte sich, und in ihm stand aufrecht ein Mann, der sich mit Hilfe eines langen Holzsteckens fortbewegte. Es war Mr. Kiwibin.


  „Erfreut, Sie noch einmal zu sehen, Mr. Hunter”, sagte er sarkastisch. „Ich meine es ehrlich. Wissen Sie, ich habe das allgemeine Durcheinander dort oben im Kastell benutzt, mich still und heimlich abzusetzen. Diesen Kahn hier habe ich gefunden. Ich fahre damit zur Wassermühle hinauf, setze mich in meinen Bentley und reise ab. Der Parasit ist nicht mehr. Mein Auftrag ist erfüllt.”


  „Ich könnte Sie aufhalten.”


  „Nicht doch! So eine Gemeinheit traue ich Ihnen nicht zu.”


  „Nachdem Sie und der KGB uns den Parasiten ins Fell gesetzt haben, müßten Sie eigentlich mit so etwas rechnen.”


  Mr. Kiwibin gab sich empört.


  „Hören Sie mit den Anschuldigungen auf, Mr. Hunter. Sie wissen genau, daß sie völlig grundlos sind. Wahr ist vielmehr, daß ich, der Dämonenjäger des Ostens, Ihnen zu Hilfe geeilt bin. Sie müssen doch zugeben, daß ich den größten Anteil an der erfolgreichen Bekämpfung des Parasiten habe.” „Sie sind unausstehlich.”


  „Sie stehen in meiner Schuld, mein lieber Freund.”


  „Da haben Sie sich aber verrechnet!”


  „Eines Tages werden Sie sich für meine Hilfe in diesem Fall revanchieren müssen”, meinte Kiwibin. Er senkte wieder seinen Stecken ins Wasser. Der Nachen zog davon und wurde vom Mantel der Nacht eingehüllt.


  Dorian kehrte in das Kastell zurück. In der Halle begegnete er Mandell und einigen anderen Secret- Service-Agenten.


  Trevor Sullivan war in eine hitzige Diskussion mit George Ferguson-Baynes verwickelt, an der sich auch der Puppenmann beteiligte.


  Coco kam auf Dorian zu.


  „Ich weiß, was du sagen willst, Du bist enttäuscht von mir.”


  „Ich wundere mich.”


  „Über den Pakt?”


  „Ja”


  „Wo ist Olivaro?”


  „Fort. Ich habe ihn aus den Augen verloren.”


  „Du mußt zugeben, daß nur er mit dem Parasiten fertig werden konnte.


  Ich habe also nicht falsch gehandelt. Über die Mittel läßt sich streiten, über den Zweck wohl kaum.” Das war ein weiterer Wermutstropfen für den Dämonenkiller. Kiwibin hatte in diesem diabolischen Spiel alle Register gezogen, und zuletzt hatte er seine niederträchtigste Trumpfkarte vorgezeigt: Er hatte alles so dargestellt, als sei er der wahre Kämpfer gegen die Dämonen gewesen. Was hatte Dorian dem schon entgegenzusetzen? Er mußte es hinnehmen - ebenso wie die Tatsache, daß auch Olivaro ihm wieder eine Lehre erteilt hatte.
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